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Spitalärzte am Limit
Obwohl die Spitäler Schaffhausen Massnahmen ergriffen haben, um die Arbeits-

belastung der Ärztinnen und Ärzte in einen legalen Zustand zu überführen, 

kommt es noch immer zu Überschreitungen des Arbeitsgesetzes. Einige Ärzte 

leisteten 2014 mehr als das Doppelte der erlaubten Überstunden. Die Spitallei-

tung spricht von Ausnahmen, doch gegenüber der «az» sagen mehrere Ärztin-

nen und Ärzte, 60-Stunden-Wochen seien keine Seltenheit. Seiten 2 und 3

bis 8. März 2015
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Mein Arzt soll ausgeschlafen sein

50 Arbeitsstunden pro Woche – das ist eine hohe 
Belastung in jedem Beruf. Die Mehrheit der Assis-
tenz- und Oberärzte an den Spitälern Schaffhau-
sen leistet darüber hinaus noch Überstunden, 
was das Spitalreglement nur «ausnahmsweise» 
erlaubt. Aus den Erzählungen der Ärztinnen 
und Ärzte, mit denen die «az» gesprochen hat, 
geht aber hervor, dass Arbeitswochen mit mehr 
als 50 Stunden zumindest in manchen Abtei-
lungen eher die Regel als die Ausnahme sind.

Das Gesetz lässt einen gewissen Spielraum 
für Überstunden, der im Spitalbetrieb auch nö-
tig ist – schliesslich kann eine Ärztin nicht mit-
ten während einer Operation das Besteck weg-
legen und davonlaufen, und die Patientinnen 
müssen auch versorgt werden, wenn ein Arzt 
krankheitshalber fehlt.

Doch das Arbeitsgesetz zieht klare Linien, 
wann dieser Spielraum ausgereizt ist. Linien, 
die auch in «Ausnahmefällen» nicht überschrit-
ten werden dürfen. Eine davon: Mehr als 140 
Überstunden im Jahr sind nicht erlaubt. Und 
doch kommt dies am Kantonsspital vor.

Wenn wir krankheits- oder unfallbedingt im 
Spital landen, wollen wir von Ärztinnen und 
Pflegenden versorgt werden, die nicht bereits 
zwölf oder mehr Arbeitsstunden hinter sich ha-
ben und die zwischen zwei Schichten genug Zeit 
hatten, um sich auszuschlafen. Dies sollen die Be-
stimmungen des Arbeitsgesetzes sicherstellen. 

Am Kantonsspital werden diese Bestimmungen 
nur «mit Ausnahmen» eingehalten.

Obwohl die Spitäler Schaffhausen sich in ei-
nem Wettbewerb behaupten müssen, ist es nicht 
etwa die Spitalleitung, die möglichst wenig Per-
sonal einstellen will und lange Schichten mit vie-
len Überstunden verlangt. Das Problem ist der 
Spardruck, das «enge finanzielle Korsett», wie 
sich Spitaldirektor Hanspeter Meister ausdrückt. 

Dieses Korsett ist es auch, das die augen-
scheinlichste Lösung verunmöglicht: Es gibt kei-
nen finanziellen Spielraum, um mehr Personal 
einzustellen. Die enge Schnürung des Korsetts 
wurde in den letzten Jahren ein klein wenig ge-
lockert, denn einige Stellen mussten geschaffen 
werden, um den heutigen Zustand herzustellen, 
der es erlaubt, das Arbeitsgesetz zumindest auf 
den Dienstplänen einzuhalten.

Die Daten, welche der Spitaldirektor der «az» 
nach einigem Zögern zur Verfügung stellte, und 
die Aussagen der Ärztinnen und Ärzte zeigen: 
Verbesserungen haben stattgefunden, doch es 
reicht nicht ganz, um dem Arbeitsgesetz auch 
in der Realität Folge zu leisten.

Die Ärztinnen und Ärzte, die der «az» aus die-
ser Realität erzählten, hatten nicht die Absicht, 
ihren Arbeitgeber vor der Öffentlichkeit anzu-
schwärzen. Sie wollten ohne Schuldzuweisungen 
aufzeigen, dass manchmal länger und mehr gear-
beitet wird, als erlaubt und es dem Wohl von Arzt 
und Patient förderlich ist. Die «az» weiss auch von 
mehreren jungen Ärzten, die das Spital verliessen, 
weil ihnen die Arbeitsbelastung zu hoch war. Vie-
le, die bleiben, arbeiten wenn möglich nicht in ei-
nem Vollpensum – das sollte zu denken geben.

«Am Ende einer langen Schicht fühlte ich mich 
oft nicht mehr voll einsatzfähig», sagt ein Arzt. 
Er hatte Mühe, sich zu konzentrieren – glückli-
cherweise, wie er sagt, nur bei der Schreibarbeit 
am Computer und nicht am Operationstisch.

Mattias Greuter über 
lange Schichten für 
Spitalärzte (Seite 3)
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Zu viele Überstunden: Im Kantonsspital wird das Arbeitsgesetz nicht immer eingehalten

Die Ärzte arbeiten zu lange
Das Kantonsspital hat Massnahmen ergriffen, um die Arbeitsbedingungen der Ärztinnen und Ärzte in 

einen legalen Zustand zu überführen. Dennoch gibt es weiterhin Überschreitungen des Arbeitsgesetzes.

Mattias Greuter

Vor einem Jahr schreckte eine Umfrage 
des Verbands der Schweizerischen As-
sistenz- und Oberärztinnen und Ärzte 
(VSAO) die Schweiz auf: Bei 70 Prozent 
der Ärzte wurden die Bestimmungen des 
Arbeitsgesetzes nicht eingehalten, sie 
arbeiteten zuviel. Die «az» hat sich im 
Schaffhauser Kantonsspital umgehört 
und festgestellt: Trotz einiger Verbesse-
rungen gibt es weiterhin Überschreitun-
gen des Arbeitsgesetzes.

Für alle Assistenz- und Oberärzte gilt 
eine ganze Palette von Bestimmungen, 
die bezwecken, dass die Mediziner ihrer 
Arbeit nicht übermüdet oder überarbei-
tet nachgehen müssen. Dies dient einer-
seits der Gesundheit der Ärztinnen und 
Ärzte, andererseits natürlich auch der Si-
cherheit der Patienten.

Die zentralen Bestimmungen des Ar-
beitsgesetzes schreiben vor: Die Arbeits-
zeit darf höchstens 50 Stunden pro Wo-

che betragen, wobei jede Präsenz als Ar-
beit zählt. Wenn 50 Wochenstunden in 
Ausnahmefällen überschritten werden, 
sind höchstens 140 kumulierte Überstun-
den pro Jahr zulässig.

Das Reglement der Spitäler Schaffhau-
sen baut auf diesem Gesetz auf, setzt die 
Normalarbeitszeit auf das erlaubte Maxi-
mum von 50 Stunden und hält zum The-
ma Überzeit fest: «Ausnahmsweise darf 
sie (die Höchstarbeitszeit) um zwei Stun-
den pro Tag überschritten werden. (…) 
Überzeitstunden sind wann immer mög-
lich zu vermeiden und dürfen nur aus-
nahmsweise und auf ausdrückliche An-
ordnung der Chefärztin resp. des Chef-
arztes oder in Notfällen geleistet wer-
den.» 

Am Kantonsspital Schaffhausen wurde 
schon vor der eingangs erwähnten Um-
frage des VSAO festgestellt, dass die rea-
len Arbeitszeiten nicht immer dem Ge-
setz entsprachen. Seit 2012 wurden des-
halb zusätzliche Oberarztstellen geschaf-

fen, die 9,6 Vollpensen entsprechen. Der 
Stellenbedarf bei Assistenzärztinnen und 
-ärzten wurde erstmals bereits 2005 an-
gepasst und werde regelmässig überprüft 
sowie bei Bedarf angepasst, sagt Spitaldi-
rektor Hanspeter Meister.

Überzeit ist keine Ausnahme
Die «az» sprach mit mehreren Ärztinnen 
und Ärzten des Kantonsspitals. Sie wol-
len anonym bleiben, vorsichtshalber ist 
hier auch die jeweilige Abteilung, auf der 
sie arbeiten, nicht genannt. Auch auf eine 
Angabe des Geschlechts wird verzichtet, 
mit «ein Arzt» kann jeweils eine Oberärz-
tin oder ein Oberarzt, eine Assistenzärz-
tin oder ein Assistenzarzt gemeint sein.

Ein Arzt berichtet, er habe im vergan-
genen Jahr häufig länger als erlaubt gear-
beitet. «Die längsten Einsätze dauerten 
13,5 Stunden», sagt er und meint damit 
nur die Arbeit am Patienten: «Wenn ich 
viele Patienten hatte und nicht dazu 
kam, die Schreibarbeit zwischendurch zu 
erledigen, musste ich sie nach Schicht-
ende nachholen, was oft weitere zwei bis 
drei Stunden dauerte.» Der Arzt hebt 
aber positiv hervor, dass in den letzten 
Monaten derart lange Schichten nicht 
mehr vorgekommen seien.

Ein zweiter Arzt berichtet, wer in sei-
ner Abteilung als Assistent anfange, ar-
beite 12 bis 13 Stunden pro Tag. Dies sei 
normal und nicht die Ausnahme. «Wäh-
rend meiner ersten Monate dauerten 
meine Arbeitstage meist von 7.30 Uhr bis 
etwa 22 Uhr» sagt er. «Wenn ich einmal 
um 20 Uhr fertig war, kam mir das fast lo-
cker vor.» Das heutige Arbeitsgesetz war 
zu diesem Zeitpunkt bereits in Kraft.

Laut einem weiteren Arzt sei es vorge-
kommen, dass er nach einer Spätschicht 
am nächsten Tag für die Frühschicht ein-
geteilt gewesen sei. Daraus resultiert eine 
Ruhezeit, die kürzer ist als die vom Ar-
beitsgesetz vorgeschriebenen acht Stun-
den, selbst wenn die Spätschicht rechtzei-
tig endet. 

Mehrere Ärzte erzählen, dass es oft die 
Büroarbeit oder das Studieren von Akten 

Ein Arzt kann seine Arbeitszeit nicht nur nach der Uhr richten, sondern muss das Wohl 
der Patienten manchmal über das Arbeitsgesetz stellen. Symbolbild: Peter Pfister
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über einen Patienten sei, welche zu Über-
zeiten von mehr als den erlaubten zwei 
Stunden führe. Dass man nach dem ge-
planten Schichtende noch am Patienten 
arbeiten müsse, sei zwar selten, komme 
aber durchaus vor. Zwei Ärzte erzählen, 
in ihren Abteilungen hätten insbesonde-
re Neueinsteiger meist mehr als 50 Stun-
den pro Woche gearbeitet, und oft mehr 
als die erlaubte Überzeit geleistet. auch 
für erfahrenere Ärzte seien 60-Stunden-
Wochen keine Seltenheit.

Massnahmen zur Verbesserung
Spitaldirektor Hanspeter Meister sagt, 
die Schichtpläne seien am Arbeitsgesetz 
ausgerichtet, somit gebe es seit 2013 kei-
ne geplanten Einsätze, welche die gesetz-
liche Maximaldauer überschreiten. Auch 
für das Administrative sollte man inner-
halb dieser Schichten Zeit haben, so Meis-
ter. «Ich kann mir aber vorstellen, dass 
beispielsweise ein Arzt, der bei uns nach 
dem Studium seine erste Assistentenstel-
le antritt, für die Administration ab und 
zu etwas mehr Zeit braucht.» Es werde je-
doch auf jeden Fall darauf geachtet, dass 
man nach dem Ende der geplanten Ar-
beitsdauer plus erlaubter Überzeit nicht 
mehr am Patienten arbeiten müsse. «Es 
ist uns sehr wichtig, dass beispielsweise 
spätestens nach den maximal erlaubten 
14 Stunden Arbeit pro Tag niemand mehr 
operieren muss.» 

In den vergangenen Jahren habe ein 
Prozess stattgefunden, dessen Ziel es ge-
wesen sei, die realen Einsatzzeiten der 
Assistenz- und Oberärzte arbeitsgesetz-
konform zu gestalten. «Die Umsetzung 
dauerte einige Zeit, aber spätestens seit 
Ende 2013 erfüllen wir das Arbeitsgesetz 
für alle Berufsgruppen», sagt Meister. Die 
Ärzte, mit denen die «az» sprach, bestäti-
gen, mit der Umsetzung des Arbeitsgeset-
zes habe sich die Situation deutlich ver-

bessert, dennoch werde das Gesetz nicht 
vollständig eingehalten. Meister räumt 
ein, dass es Ausnahmen geben könne. 
Überstunden etwa, die über das vom Ar-
beitsgesetz Erlaubte hinausgehen, seien 
aber «nicht die Regel, sondern nur Aus-
nahmefälle». Solche Ausnahmen, wie 
auch Überstunden allgemein, seien im-
mer einvernehmlich, es werde niemand 
gezwungen, länger als 50 Stunden pro 
Woche zu arbeiten.

Sind die zahlreichen Überstuden die 
Folge einer zu dünnen Personaldecke im 
Kantonsspital? «Bekanntlich schwankt 
die Patientenzahl im Jahresverlauf. Es 
gibt Spitzen, aber auch Zeiten mit einer 
geringeren Nachfrage. Wir können es 
uns finanziell nicht leisten, den Personal-
bestand über das ganze Jahr an der Maxi-
malbelastung auszurichten», sagt Hans-
peter Meister. Der Bedarf an Ärztinnen 
und Ärzten werde gemäss den Dienstplä-
nen ermittelt, welche sich wiederum am 
Arbeitsgesetz ausrichten. «Wir schreiben 
keine Dienstpläne, für die wir zu wenig 
Personal haben», sagt der Spitaldirektor. 
Engpässe können laut Meister aber auch 
dann entstehen, wenn ein Arzt oder eine 
Ärztin krankheitshalber oder wegen ei-
ner Schwangerschaft ausfalle. Ausser-
dem habe man, je nach Fachgebiet, we-
gen des Spitalärztemangels manchmal 
über längere Zeit Schwierigkeiten, ausge-
schriebene Stellen zu besetzen. Grund-
sätzlich sei es aber möglich, auch kurz-
fristig einen Assistenzarzt zusätzlich ein-
zustellen, wenn die Belastung zu gross 
werde.

«Unvermeidbare Überzeiten»
Der Spitaldirektor sagt, die Arbeitsbe-
lastung sei nicht in jeder Klinik immer 
gleich und schwanke ausserdem, aktu-
ell sei beispielsweise die Innere Medi-
zin voll belegt, was zu einer höheren Ar-

beitsbelastung führe. «Solche Situati-
onen gibt es, und sie sind nicht immer 
voraussehbar», so Meister. Dies seien 
Umstände, die zu unvermeidbaren Über-
zeiten führen: «Es gehört wohl zu den 
ethischen Verpf lichtungen eines Arztes, 
dass er seinen Einsatz primär am Patien-
ten und seiner Bedürftigkeit ausrichtet.»

Mehr Überstunden als erlaubt
Rudolf Reck vom Verband der Schwei-
zerischen Assistenz- und Oberärztinnen 
und Ärzte (VSAO) hält fest: «50 Arbeits-
stunden pro Woche entsprechen schon 
einer hohen Belastung».  Überstunden 
sollte es laut Reck deshalb nur in Ausnah-
mesituationen geben. Ein guter Indikator 
dafür, ob alle Punkte des Arbeitsgesetzes 
eingehalten werden können, sei die in ei-
nem Jahr kumulierte Überzeit. Spitaldi-
rektor Hanspeter Meister stellte der «az» 
eine anonymisierte Liste der Assistenz- 
und Oberärzte zur Verfügung, auf der die 
im Jahr 2014 geleisteten Überstunden er-
sichtlich sind:

Mehr als die Hälfte der 142 Ärztinnen 
und Ärzte haben im vergangenen Jahr im 
erlaubten Rahmen Überstunden geleis-
tet, wobei es bei Oberärzten häufiger zu 
Überzeit gekommen ist als bei Assistenz-
ärzten. Ein Oberarzt leistete 2014 im 
Durchschnitt 93 Überstunden.  13 von 
142 Ärztinnen und Ärzten (9 Prozent) ka-
men auf mehr als die vom Gesetz erlaub-
ten 140 Überstunden, sechs Oberärzte so-
gar auf mehr als die doppelte Anzahl 
Stunden. Drei davon arbeiteten aller-
dings in einer Klinik, die per Anfang No-
vember 2014 auf das Facharztsystem um-
gestellt hat und wo seither das Arbeitsge-
setz laut Hanspeter Meister vollumfäng-
lich eingehalten wird. In diesem 
Zusammenhang betont der Spitaldirek-
tor, dass die Überschreitung der erlaub-
ten Arbeitszeit stets im gegenseitigen 
Einverständnis zwischen dem Arzt und 
seinem Vorgesetzten erfolgte und in je-
dem Fall zu einem späteren Zeitpunkt 
kompensiert oder zusätzlich finanziell 
abgegolten wird.

«Mehr als 140 Überstunden darf es 
auch in einem Ausnahmefall nicht ge-
ben», sagt Rudolf Reck vom VSAO, «das 
ist einfach zu viel.» Hanspeter Meister 
steht dazu, dass dies im Kantonsspital 
dennoch vorkomme und nicht dem Ar-
beitsgesetz entspreche. Er bedauert dies, 
sagt aber: «Solche Einzelfälle lassen sich 
bei einem Spitalbetrieb unserer Grösse 
beim besten Willen nie ganz vermeiden.» 

Arbeitszeiten der Ärzte: Das sagt das Gesetz
Einige Bestimmungen des Arbeitsge-
setzes, dem alle Assistenz- und Ober-
ärzte unterstellt sind, im Überblick:

Die wöchentliche Höchstarbeitszeit 
– dazu gehört die ganze Präsenz im 
Spital – beträgt 50 Stunden. Was da-
rüber hinausgeht, ist Überzeit. An ei-
nem Tag sind höchstens zwei Stun-
den Überzeit zulässig, ausser in Not-
fällen. In einem Jahr dürfen nicht 

mehr als 140 Überstunden zusam-
menkommen, wobei auch Überzeit 
gerechnet wird, die bereits kompen-
siert oder ausbezahlt wurde.

Die Arbeitszeit darf pro Tag maximal 
14 Stunden (inklusive Pausen und allfäl-
lige Überzeit) betragen. Zwischen zwei 
Arbeitstagen muss eine Ruhezeit von 
mindestens 11 aneinanderfolgenden 
Stunden eingehalten werden. (mg.)
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Zur kantonalen Abstim-
mung über die Baugesetz-
Revision vom 8. März

Zwang zum 
Energieimport
Müssen wir punkto Energieim-
porten immer abhängig blei-
ben vom Ausland? Momen-
tan können wir leider unse-
ren Energieverbrauch noch 
nicht mit eigener Produktion 
decken.

Damit wir diesem Ziel näher 
kommen und eine gute Aus-
nutzung der uns natürlicher-
weise zur Verfügung stehen-
den Energien und Energie-
einsparungen erreichen, ist es 
wichtig, jetzt Massnahmen ge-
rade auch auf dem Gebiet des 

Bauens und der Gebäudesanie-
rungen zu treffen. Einerseits 
soll die Energieverpuffung 
eingeschränkt werden, ande-
rerseits ist auf eine gescheite 
Art mögliche Energieproduk-
tion in unsere Bauten zu inte-
grieren. Einer minimalen Er-
höhung des Strompreises ste-
hen Ersparnisse dieser Kosten 
durch gute Isolation und intel-
ligente Bauweise gegenüber.

Mit dem neuen Baugesetz 
werden die notwendigen An-
reize geschaffen, energieeffi-
zient zu bauen. Dies kann Ar-
beitsplätze erhalten und so-
gar neue schaffen. Spätere Ge-
nerationen werden es uns 
danken, wenn wir ein Ja für 
die Revision des Schaffhauser 
Baugesetzes in die Urne legen. 

Für unseren Weitblick und 
eine sonnige Zukunft.
Irene Gruhler Heinzer,
Stein am Rhein

Gurken, so grün

Wenn Ihr sie auf dem Teller 
habt, jetzt im Winter, schiebt 
sie an den Rand. Esst sie 
nicht, sie schmecken nach 
nichts. Esst sie im Sommer, 
dann schmecken sie nach 
Gurken! Jetzt sind es nur un-
sinnige Energieschleudern. 
Kauft keine, sie haben jetzt 
keine Saison. Und stimmt Ja 
zur Energiewende respekti-
ve zur Revision des Bauge-
setzes.
Daniel Leu, Schaffhausen

Nein zu mehr 
Ausgaben
Die Energieabgabe ist eine 
neue Steuer. Wieder wird 
mehr Geld von den Bürgern 
genommen, um irgendwel-
che staatliche Projekte zu lan-
cieren. Dabei werden immer 
mehr Personen direkt oder 
indirekt vom Staat abhängig. 
Diese Entwicklung wird bald 
ungesund. 

Anstatt mehr sollten wir 
weniger Subventionspro-
gramme unterhalten. Stim-
men Sie deshalb Nein zur 
Baugesetzrevision und der 
darin enthaltenen Stromsteu-
er.
Marcel Montanari,  
Thayngen

19.30 St. Johann-Münster: Kontem-
plation im Münster: Übung der 
Stille in der Gegenwart Gottes. 
(bitte Seiteneingang benutzen)

Donnerstag, 12. März 
09.00 Zwinglikirche: Vormittagskaffee
14.00 Buchthalen: Seniorennach-

mittag. HofAckerZentrum. Das 
Seniorentheater Hallau ist zu 
Gast mit dem Lustspiel «End-
lich selbständig» von Marlene 
Herzog 

14.00 Buchthalen: Malkurs.  
HofAckerZentrum

18.45 St. Johann-Münster: Abend-
gebet mit Meditationstanz im 
Münster

Freitag, 13. März 
19.30 Steig: «Chillout» – Jugendtreff, 

19.30–22.00 Uhr, im Pavillon

Schaffhausen-Herblingen

Sonntag, 8. März
10.00 Gottesdienst

Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden/

Sonntag, 8. März 
10.00 Zwinglikirche: Gottesdienst 

zum Thema des Weltge-
bets-tags. Pfrn. Miriam Gehr-
ke-Kötter, Predigttext: «Begreift 
ihr, was ich an euch getan 
habe?»; Chinderhüeti

10.00 Steig: Gottesdienst im Psy-ch-
iatriezentrum Breitenau zum 
Thema «Trotzdem dankbar», 
mit Pfrn. Ariane van der Haegen 
und Pfr. Markus Sieber. Predigt 
zu Lukas 17, 11–19. Anschlies-
send Apéro. Fahrdienst: Anmel-
dung bis Freitag 10 Uhr, Tel. 052 
625 38 56, Samstag Pfr. Sieber, 
Tel. 052 624 72 40

10.15 St. Johann-Münster: «weniger 
für uns, genug für alle» – Got-
tesdienst zur Brot für alle Aktion 
im Münster, Mitwirkung: Pfrn. 
Beatrice Heieck-Vögelin, Kate-
chetinnen mit den ref. 4. und 5. 
Klasskindern, anschl. Brotteilete 
und Apéro; Chinderhüeti

18.00 Buchthalen: Jugendgottes-
dienst

19.00 Buchthalen: Abendgottes-
dienst. Pfr. Daniel Müller,  

Christkatholische Kirche
St.-Anna-Kapelle beim Münster

www.christkath.ch/schaffhausen

Sonntag 8. März
09.30 Eucharistiefeier, Pfrn. Melanie 

Handschuh.

Predigttext: Jes. 44,14–17  
«Der Gott aus Brennholz»

Montag, 9. März 
20.00 Steig: Bibelgespräch mit  

Pfr. Markus Sieber,  
im Unterrichtszimmer

Dienstag, 10. März 
07.15 St. Johann-Münster:  

Meditation im St. Johann
07.45 Buchthalen: Besinnung am Mor-

gen in der Kirche 
14.00 Steig: Malkurs mit Theres 

Hintsch, 14–16 Uhr,  
im Pavillon. Auskunft:  
theres.hintsch@bluewin.ch

Mittwoch, 11. März 
12.00 St. Johann-Münster: Mittages-

sen für Alle. Aufgrund einer orga-
nisatorischen Doppelbelegung im 
Restaurant Schönbühl laden wir 
Sie zu einem «Mittagstisch der 
etwas anderen Art» ein, und zwar 
in die Ochseschüür. Wir kochen 
selber und hoffen auf ein zahlrei-
ches Erscheinen.  
Anmeldung 052 625 15 51

14.00 St. Johann-Münster: Arche-
Spiel-und Geschichtennachmit-
tag. Hofmeisterhuus Niklausen, 
Eichenstrasse 37, Anmeldung  
052 624 39 42, h.bolli@kgvsh.ch

14.30 Zwinglikirche: Senioren- 
nachmittag

14.30 Steig: Mittwochs-Café,  
14.30–17.00 Uhr, im Steigsaal
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Bernhard Ott

Dass er es im selben Unternehmen vom 
Lehrling zum Direktor brachte, sei «ein 
absoluter Glücksfall» gewesen. Der 
Grund: Die Ersparniskasse habe immer 
«eine Unternehmenspolitik mit Augen-
mass» betrieben. Dazu gehöre, «dass sie 
auch jüngeren Mitarbeiterinnen und Mit-
arbeitern Chancen für eine Weiterent-
wicklung im Unternehmen gibt». Früher 
habe man generell mehr Geduld mit den 
Leuten gehabt, bedauert Sommer, «heute 
ist alles viel kurzfristiger angelegt, und 
das hat nicht zuletzt Auswirkungen auf 
die personellen Entscheidungen in den 
Unternehmen.»

Die altmodische Karriere in der selben 
Bank ist nicht der einzige Unterschied zu 
heutigen Bankmanagern: So hat Dieter 
Sommer beispielsweise nicht studiert, im 

Gegensatz zu den meisten «Topshots» in 
der Schweizer Bankenwelt. Kann ein 
Nicht-Studierter in einer Bank überhaupt 
noch bis ganz oben aufsteigen? «Eine 
schwierige Frage», sagt Sommer. «Das 
hängt davon ab, auf was die Entschei-
dungsträger Wert legen». Er sei immer 
ein Praktiker gewesen, «und eigentlich 
sollten Praktiker nach wie vor gesucht 
sein, aber man darf das Eine nicht gegen 
das Andere ausspielen».

Kein Politikwechsel
Das Eine und das Andere, das ist der oft 
lähmende Gegensatz von Theorie und 
Praxis. Dieter Sommer ist darum sehr 
glücklich, dass sein Nachfolger Beat 
Stöckli beides zu kombinieren verstehe, 
«das theoretische Wissen, das er sich an 
der Universität St. Gallen erworben hat, 
und die praktische Erfahrung, die er aus 

verschiedenen Funktionen im Bankge-
schäft mitbringt.» 

Ist von Beat Stöckli also kein Politik-
wechsel zu erwarten? Wird das beschei-
dene Masshalten, das den Menschen Die-
ter Sommer auszeichnet, weiterhin die 
Atmosphäre in der bald zweihundertjäh-
rigen Bank prägen? Zum Beispiel beim 
Lohn des Direktors? Als Ende November 
2013 die 1:12-Initiative der Juso zur Ab-
stimmung kam, gab Sommer öffentlich 
bekannt, er verdiene etwa viermal mehr 
als der Bezüger des tiefsten Einkommens 
in seiner Bank. Daran werde sich auch 
künftig nicht viel ändern, verspricht er. 
«Mein Nachfolger hat die gleiche Einstel-
lung, und der Verwaltungsrat wird den 
Weg der Vernunft nicht verlassen.»

Vernunft, Seriosität, Zuverlässigkeit, 
Vertrauen, dass sind Worte, die Dieter 
Sommer immer wieder über die Lippen 
kommen, wenn man mit ihm zusammen 
Rückschau auf seine 47-jährige Banklauf-
bahn hält. Dass er nicht so viel verdiente, 
wie er vielleicht anderswo hätte verdie-
nen können, stört ihn nicht. «Die innere 
Zufriedenheit bedeutet mir viel mehr 
und ist nicht von rein pekuniären Überle-
gungen abhängig.» Er habe es sehr ge-
schätzt, «dass mir die Ersparniskasse eine 
gewisse unternehmerische Freiheit ein-
geräumt hat», und er nicht zur Arbeit in 
eine andere Stadt pendeln musste.

Dieter Sommer ist also den Verlockun-
gen des Bankenplatzes Zürich mit seinen 
Super-Salären nie erlegen. Er wäre dort 
auch ein Fremdkörper gewesen. Sein von 
Nachdenklichkeit geprägtes Berufsbild 
passt nicht in die Zeit der smarten Sergio 
Ermottis (UBS) und Brady Dougans (CS). 
Ärgert es ihn nicht, dass der einst angese-
hene Bankerberuf heute, nach sieben 
Jahren Finanzkrise, in der öffentlichen 
Wertschätzung völlig abgestürzt ist, weil 
es immer noch zu viele Zockertypen in 
der Branche gibt?

«Niemand kann bestreiten, dass der Ruf 
des Bankers im Zusammenhang mit der 
Finanzkrise stark gelitten hat», antwortet 

Mit Dieter Sommer verlässt ein Banker der alten Schule die Ersparniskasse Schaffhausen

«Zufriedenheit wichtiger als Geld»
Dieter Sommer kann auf eine klassische «Tellerwäscher-Karriere» zurückblicken. Er begann seine 

berufliche Laufbahn als KV-Stift bei der Ersparniskasse und wird jetzt als ihr Direktor pensioniert. 

«Solche Lebensläufe sind eher selten geworden», sagt Sommer.

Dieter Sommer über sein Berufsethos: «Wenn man einen gradlinigen Weg geht, zahlt 
sich das langfristig aus».   Fotos: Peter Pfister
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Sommer, «aber ich vertraue darauf, dass 
unsere Kundinnen und Kunden sehr wohl 
unterscheiden können, wo man noch Bo-
denhaftung hat und Wert auf Kontinuität 
und Regionalität legt.» Wenn man einen 
gradlinigen Weg  gehe und aufrichtige Ar-
beit leiste, zahle sich das aus. «Das zeigt 
die wachsende Zahl der Kundinnen und 
Kunden, die unsere Bank in den letzten 
Jahren gewinnen konnte.»

Nichts gelernt
Wie beurteilt der abtretende Direktor 
der Ersparniskasse den Zustand seiner 
Branche nach den endlosen Skandalen 
der letzten Jahre? Ist das Bankgewerbe 
durch die Erschütterungen der Finanz-
krise geläutert worden? «Ich bin nicht 
völlig überzeugt, dass man etwas gelernt 
hat», meint Dieter Sommer skeptisch. 
Der Grund: Die Leute, die die Finanzkri-
se massgeblich verursacht hätten, seien 
inzwischen ausgeschieden und abgefun-
den worden, «eigentlich etwas Verwerfli-
ches», und die Nachfolger interessierten 
sich leider viel zu wenig für die Aufarbei-
tung der Vergangenheit. 

Kritisch sieht Dieter Simmer auch die 
Rolle der Regulationsbehörde. Nachteilig 
sei, dass sich gleich drei Instanzen in die 
Aufsicht über die Banken eingeschaltet 
hätten: die Finma, die Nationalbank «und 

seit Neustem auch der Bundesrat». So be-
stehe jetzt die Gefahr, «dass nicht alle 
drei am gleichen Strick ziehen und even-
tuell gegeneinander ausgespielt werden 
können».

Wer immer von diesen drei Instanzen 
einen prüfenden Blick auf die Schaffhau-
ser Ersparniskasse werfen wird, die Bank 
am Münsterplatz muss ihn nicht fürch-
ten. Sie ist am Ende von Dieter Sommers 
Amtszeit gut aufgestellt und erfüllt punk-
to Eigenkapitalbasis schon heute die Vor-
gaben des Abkommens «Basel III», die erst 
2016 erreicht werden müssen. Und das, 
obwohl man angesichts rekordtiefer Zin-
sen mit dem klassischen Zinsgeschäft 
nicht mehr viel verdienen kann. 

Was tut die Ersparniskasse, um zu 
mehr Ertrag zu kommen? Forciert sie 
zum Beispiel, wie andere Banken, den 
Verkauf von Versicherungen? «Nein, 
nein», wehrt Dieter Sommer ab. «Auch 
hier gilt: Schuster bleib bei deinen Leis-
ten. Wenn Banken plötzlich Versicherun-
gen verkaufen, besteht die Gefahr, dass 
man dieses Geschäft möglicherweise 
nicht genügend versteht, so dass am Ende 
der Kunde der Leidtragende ist.» Die Er-
sparniskasse lege ihre Aufmerksamkeit 
auf den Ausbau des Beratungs- und des 
Kommissionsgeschäfts, das sich inzwi-
schen zu einem wichtigen zweiten Stand-

bein der Bank entwickelt hat und 2014   
28 Prozent des Umsatzes ausmachte.

In guten Händen
Die älteste Schaffhauser Bank kann folg-
lich gelassen ihrem Jubiläum im Jahr 
2017 entgegen sehen. Dieter Sommer 
wird dann nicht mehr an Bord sein. Was 
er genau tun wird, wenn er die Bank Ende 
April verlässt, weiss er noch nicht. «Ich 
habe bis jetzt keine Zeit gehabt, um Plä-
ne zu schmieden, weil ich immer noch zu 
stark ins Tagesgeschäft involviert war.» Er 
habe jedoch keine Angst vor dem Loslas-
sen. «Das gehört zur Loyalität gegenüber 
meinem Nachfolger wie auch zur Bank, 
und ich kann beruhigt gehen, weil ich die 
Ersparniskasse in guten Händen weiss.» 

Dieter Sommer freut sich jetzt auf 
mehr Zeit mit seiner Familie. Kürzlich 
konnte sie ein freudiges Ereignis feiern, 
«wir durften nämlich unseren zweiten 
Enkel begrüssen». Ausserdem bewege er 
sich gern in der Natur «und meine Frau 
und ich werden uns bestimmt in der ei-
nen oder anderen Form von Freiwilligen-
arbeit nützlich machen». Dass Sommer 
vielleicht, wie in seinen jungen Jahren, 
wieder als Sportreporter tätig sein wird, 
sei eher unwahrscheinlich. «Ich schreibe 
zwar gern, aber ich werde ganz bestimmt 
keine Autobiografie verfassen.»

Dieter Sommer lobt seinen Nachfolger Beat Stöckli: «Er hat die gleiche Einstellung und versteht es, sein theoretisches Wissen 
mit praktischer Erfahrung zu kombinieren». 



Donnerstag, 5. März 20158 Gesellschaft

Nora Leutert

Um zu sehen, wie es um die Gleichstel-
lung von Frau und Mann steht, braucht 
man lediglich den Fernseher einzuschal-
ten: Schon f limmert einem ein einseitiger 
Eindruck vom «schönen Geschlecht» entge-
gen. Jedenfalls wenn gerade Werbung läuft, 
oder wenn Heidi Klum mit den «schönsten 
Mädchen Deutschlands» auf Highheels in 
die neue Staffel «Germany's next Topmo-
del» stöckelt. Zappt man sich hingegen in 
ein Parlament oder irgendeine Politrunde, 
sind Frauen unterrepräsentiert. Alternativ 
kann man auch in einem Lifestyleheft für 
Frauen blättern. Dort werden neben Beau-
ty- und Modetrends die «Kurven» von Frau-
en abgefeiert, welche trotz ihres völlig na-
türlichen Gewichts als «Plus Size Models» 
gelten. Um sich ein Bild von dieser verzerr-
ten gesellschaftlichen Wahrnehmung zu 
machen, reicht für viele Frauen aber auch 
der Blick in den eigenen Arbeitsvertrag, 
der ihre Leistungen als weniger wertvoll 
abstempelt, als die des Kollegen.

In Schaffhausen gibt es einen Kreis von 
Frauen, der sich nicht scheut, angesichts 
solcher Ungleichheiten auf den Tisch zu 
hauen: Beim Frauenstammtisch werden 
die sonst gerne beflissen übersehenen 
Unterschiede beim Namen genannt. 
Schon mehrfach hat die Gruppe politisch 

linksstehender Schaffhauserinnen klar-
gemacht, dass sie kein Blatt vor den Mund 
nimmt: So trägt frau zur Ansprache über 
Lohnungleichheit an einer 1. Maifeier 
auch mal ein Kleid aus Banknoten – oder 
quittiert das «Altherrenheftli», welches 
als Beilage der SN und der Schweizer Il-
lustrierten für das «kleine Paradies» 
warb, mit einer Persif lage. Wobei Letzte-
re im Gegensatz zur Vorlage von Subs-
tanz war: Dank der interessanten Beiträ-
ge von Frauen nahm man gerne hin, dass 
die Herren im Anzug durch den da und 
dort abgebildeten Unterhosenhelden 
«Quoten Man» vertreten wurden. Fest 
steht, der Frauenstammtisch lässt sich 
bei allem Ernst den Spass nicht nehmen. 
So wird es auch am 8. März sein: Der 
Stammtisch lädt zu Kino und Buffet, zu 
Konzerten und Barbetrieb, um den inter-
nationalen Frauentag zu feiern.

Es gibt noch einiges zu tun
Wir haben ein paar Mitglieder bei den Vor-
bereitungen im TapTab getroffen, wo die 
Party steigen wird. Als wir ankommen, 
sind die wichtigsten Dinge besprochen, die 
Runde sitzt bei einem Bier zusammen. Da-
runter Gesichter, die man aus der AL-Polit-
szene kennt, wie etwa Grossstadträtin Bea 
Will. Der Frauenstammtisch ist schliess-
lich aus einer Arbeitsgruppe der Alternati-

ven Liste entstanden, vor rund drei Jahren. 
Da es damals noch weniger weibliche Par-
teimitglieder gab, kamen die Anliegen der 
Frauen eher zu kurz, wie Bea Will bestä-
tigt: «An einer AL-Sitzung ist das Plenum 
relativ gross. Als Frau hat man sich frü-
her manchmal etwas zurückgenommen, 
weil immer irgendwie schon eine Hand-
voll Jungs da ist, die dominant reden und 
agieren.» So gründeten die AL-Frauen eine 
Arbeitsgruppe, die ihnen die Auseinander-
setzung mit eigenen Interessen ermöglich-
te; in der sie alle zu Wort kommen und ei-
nander zuhören konnten. Davon fühlten 
sich auch Frauen angesprochen, die vor-
her nicht in der AL politisiert hatten, und 
so stiessen weitere Interessierte hinzu.

Am Tisch im TapTab sitzt auch Barbara 
Wanner, die schon anfangs der 70er-Jahre 
mit einer ähnlichen Dynamik der Frauen-
politik konfrontiert war – als die Schaff-
hauserinnen ihre Sache in der jungen lin-
ken Bewegung nicht vertreten fanden. Die 
seit letztem Sommer pensionierte Frauen-
ärztin meint dazu: «Auch wenn die linken 
Männer die Frauenanliegen in der Regel 
unterstützen: Es ist eine Frage der Priori-
tät, wer sich die Rechte effektiv erkämpft. 
Ich glaube, das müssen die Frauen einfach 
selber machen.» Zweifellos wurden seit 
den 70er-Jahren durch die neue Frauenbe-
wegung grosse Schritte Richtung Emanzi-

Der Frauenstammtisch Schaffhausen kämpft für die Gleichstellung von Frau und Mann

«Es ist schön, eine Frau zu sein»
Der Frauenstammtisch Schaffhausen lädt am achten März ins TapTab, um die Frauen bei Kino und 

Konzerten zu feiern – auch weil sie in der Schaffhauser Kulturszene immer noch unterrepräsentiert sind. 

Die Vorbereitungssitzung des Frauenstammtischs im TapTab verspricht ein tolles Fest am Weltfrauentag: Mit Bea Will, Isabelle 
Lüthi, Barbara Wanner, Angela Penkov (vorne), Marianne Wildberger, Manuela Bührer und Lea Keller (v.l.n.r.). Fotos: Peter Pfister
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pation getan: mit dem allmählichen Ein-
zug von Frauen in Wissenschaft, Politik 
und Wirtschaft, mit konkreten Vorstössen 
im Bereich von Selbstbestimmung (etwa 
mit dem straffreien Schwangerschaftsab-
bruch) oder Gewalt gegen Frauen. Und 
trotzdem ist vieles heute immer noch 
nicht selbstverständlich: Man müsse sich 
nur mal den ewiglangen Kampf für die 
Mutterschaftsversicherung anschauen, 
oder die immer noch herrschende Lohnun-
gleichheit, erinnert Frauenstammtisch-
Vorsitzende Manuela Bührer, die selbst 
schon in den 80er-Jahren feministisch ak-
tiv war. Für sie ist in der Emanzipation 
noch viel Luft nach oben, wenn auch eini-
ges Gedankenspiel bleibt: «Wär's jetzt um-
gekehrt, und wir lebten in einer Frauen- 
und nicht in einer Männerwelt: dann hät-
te man während der Menstruation frei. 
Und nach der Geburt eines Kindes bekäme 
man zwei Jahre Urlaub.» – «Und 2'000 
Stutz Schmerzensgeld», wirft eine andere 
Teilnehmerin lachend in die Runde.

Mit solchen verwegenen Vorstössen 
könnte man sich anfreunden – nur kommt 
derlei heute wohl wenigen jungen Frauen 
in den Sinn. Die diskriminierenden Unter-
schiede liegen nun mal weniger auf der 
Hand als früher – für Frauen der Schwei-
zer Mittel- und Oberschicht. Isabelle Lü-
thi, die Jüngste der Anwesenden, be-
kommt von anderen Frauen aus ihrem Be-
kanntenkreis immer mal wieder Dinge zu 
hören wie «da gibt’s doch kein Problem» 

und «was hast du nur?». Zum einen hiel-
ten sich einige junge Frauen nicht mit sol-
chen Gedanken auf, sondern handelten 
einfach selbstbestimmt und feministisch, 
meint Isabelle Lüthi. Zum anderen sei die 
Emanzipation aber auch in Vergessenheit 
geraten, weil die fehlende Gleichstellung 
heute nicht mehr so augenscheinlich sei: 
«Es ist ein strukturelles Problem. Wenn 
man einmal darauf sensibilisiert ist, be-
merkt man Ungleichheiten.» Lüthi ihrer-
seits wurde über die Sprache darauf auf-
merksam: Irgendwann habe sie sich ange-
fangen zu fragen, warum das Männliche 
als Norm gehandelt wird. «Und so wie in 
der Sprache, ist es auch in unseren Köp-
fen. Denn Sprache bildet die Welt ab.» 

Bea Will, auch eine der jüngeren Frau-
en, hatte einen anderen Zugang zum Fe-
minismus: Mutter werden. «Da wirst du 
brutal damit konfrontiert, dass die Ver-
hältnisse total unausgeglichen sind.» Es 
müsse in der Politik und in der Gesell-
schaft noch viel geschehen, bis überall 
angekommen sei, dass es zwei braucht, 
die eine Familie bilden – dass Mann und 
Frau im gleichen Masse zuständig sind 
für Familien- und Lohnarbeit. 

Da fragt sich, ob es denn auch für die 
Gleichberechtigung zwei braucht, Mann 
und Frau. Isabelle Lüthi sagt, für sie sei der 
Gleichstellungskampf auf jeden Fall etwas, 
das Frauen und Männer zusammen errei-
chen müssten. Natürlich habe sie andere 
Erfahrungen gemacht als diejenigen, wel-

che seit den 70er- und 80er-Jahren bereits 
für die Frauenrechte aktiv sind. Manuela 
Bührer nickt und meint: «Ich glaube nicht, 
dass das ein Mann für uns machen kann. 
Er kann uns helfen, aber wir sagen wie. Ich 
lasse mich nicht von einem Mann beraten, 
wie Emanzipation funktioniert.»

Von Frauen – für alle
Darüber, wie die Männer am kommenden 
Tag der Frau involviert werden sollen, sind 
sich jedoch alle einig: Im Publikum sind 
alle Menschen willkommen. Die Bühne 
aber gehört den Frauen. Ein Ziel des Fes-
tes ist schliesslich, Frauen eine Plattform 
zu bieten und durch ihre Auftritte gleich-
zeitig Bewusstseinsbildung zu betreiben: 
Frauen seien auch in der Schaffhauser 
Kulturzene immer noch sehr unterreprä-
sentiert. Daran werden die angekündig-
ten Musikerinnen zweifellos etwas än-
dern: Das in Schaffhausen wohlbekannte 
Trashpop-Duo Casiofieber sowie die Bas-
ler Performancekünstlerinnnen «Les Rei-
nes Prochaines» geben Konzerte, die man 
nicht so schnell wieder vergisst.

Und dann sind da noch die Heldinnen 
aus dem Film «We want sex» (Nigel Cole, 
2010): Britische Näherinnen vom Ford-
Werk Dagenham, welche im Kampf um 
Lohngleichheit in den Streik treten. Der 
Film beruht auf einer wahren Begeben-
heit, ist aber auf eine leichte, humorvolle 
Art inszeniert. Natürlich hätte man auch 
einen durch und durch ernsten Dokumen-
tarfilm zeigen und Referate anstelle von 
Konzerten planen können. Aber der Frau-
enstammtisch will sein Publikum nicht 
nur nachdenklich stimmen. Isabelle Lüthi 
meint: «Schliesslich soll man die Veran-
staltung mit einem positivem Gefühl ver-
lassen. Und sich dabei denken, dass es 
schön ist, eine Frau zu sein.»Auch die selbstgebastelte Festdekoration steht natürlich im Zeichen der Frau.  

«Frau TapTab»
Das TapTab öffnet seine Tür am Sams-
tag, 8. März, um 14 Uhr zur Feier des 
Weltfrauentags – und zwar für alle, 
Frauen und Männer. Um 14.30 Uhr 
wird der Film «We want Sex» (Nigel 
Cole, 2010) gezeigt. Um 16.30 Uhr kön-
nen Interessierte mit auf einen litera-
rischen Spaziergang, bevor es mit den 
Live-Konzerten los geht: Um 18 Uhr 
spielen «Casiofieber», und ca. einein-
halb Stunden später «Les Reines Pro-
chaines». Infos unter: www.taptab.ch.
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Schaffhausen. Im Jubi-
läumsjahr des Vereins bilden-
der Künstler Schaffhausen Ve-
bikus ist einiges los. Er nennt 
sich neu Vebikus Kunsthal-

le Schaffhausen. Neben dem 
regulären Ausstellungspro-
gramm übernimmt der Ver-
ein dieses Jahr auch die Ku-
ratierung der sechs Kunstkäs-

ten, die vom Bahnhof bis zum 
Salzstadel für künstlerische 
Farbtupfer sorgen. In sechs 
Staffeln werden hier Künst-
lerinnen und Künstler zu se-

hen sein, die in den letzten 30 
Jahren im Vebikus ausgestellt 
haben. Am Freitagabend wur-
de die erste Serie mit Werken 
von Hans Bächtold, Dorothea 
Schellhorn, Gue Schmidt, Ste-
fan Pietryga, Edi Schwyn und 
Carola Willbrand bei kaltem 
Nieselregen enthüllt. Für Wär-
me sorgten die Waldhornklän-
ge von Dani Leu und ein Glüh-
wein, der im Anschluss an den 
Rundgang offeriert wurde. Die 
Kunstkästen waren 2001 ein 
Geschenk der UBS zur 500-Jahr-
feier der Mitgliedschaft Schaff-
hausens in der Eidgenossen-
schaft. 2009 zog sich die Bank 
zurück und der Vebikus über-
nahm im Auftrag der Stadt die 
Verantwortung für die Kästen 
und betraute junge Kuratoren-
teams mit der Aufgabe. Im Ju-
biläumsjahr bespielt der Vebi-
kus die Kästen nun selber. (pp.)

Die Kuratoren Sandra Fehr-Rüegg, René Eisenegger und Katharina Bürgin  mit den Kunstkästen 
von Hans Bächtold, Stefan Pietryga und Carola Willbrand (v.l.n.r.). Foto: Peter Pfister

Die Vebikus Kunsthalle Schaffhausen zeigt in den Kunstkästen Werke aus den letzten 30 Jahren

Zum 30. Geburtstag auf die Strasse

 Zuschriften

Betr. «az»-Donnerstagsnotiz 
vom 26. Februar

Gegendarstellung

Die Forster Bau GmbH distan-
ziert sich von den an sie gerich-
teten Vorwürfen seitens des Ge-
werkschaftsbundspräsidenten 
Florian Keller. Die Forster Bau 
GmbH war zu keiner Zeit in ein 
Gerichtsverfahren oder sonstig 
erhobene Vorwürfe involviert.

Wir fordern Sie auf, diese 
Richtigstellung gut lesbar zu 
veröffentlichen. Auch muss 
man sich fragen, warum Ihre 
Zeitung keine Stellungnahme 
der angeschwärzten Parteien 
macht und nicht zuerst nach-
fragt, bevor ein solch aufreisse-
rischer Artikel erscheint. Dann 
könnten solche Vorkommnisse 
vermieden werden. Das macht 

sogar der «Blick». Ob und wie 
weit wir rechtliche Schritte un-
ternehmen, werden wir mit un-
serem Rechtsvertreter bespre-
chen. Es ist sicher auch abhän-
gig davon, welche Reaktionen 
wir nach Ihrer Veröffentlichung 
am 5. März 2015 erhalten. Dass 
Keller mit einer Anzeige wegen 
Ruf- und Geschäftsschädigung 
sowie Ersatzforderungen in wel-
cher Höhe auch immer belastet 
wird, versteht sich von selbst.
André Schrag, Foster Bau 
Gmbh, Neuhausen

Zur Abstimmung über die 
Mehrwertsteuer vom 8. März

Schon das 
nächste Unheil
Mit der überraschenden Auf-
hebung des Euro-Mindestkur-

ses haben sich die Rahmenbe-
dingungen für Schweizer Un-
ternehmen über Nacht mas-
siv verschärft – betroffen ist 
besonders auch die Region 
Schaffhausen. 

Mit der Initiative «Energie- 
statt Mehrwertsteuer» wartet 
nun bereits das nächste Un-
heil auf den Wirtschaftsstand-
ort Schweiz. Die Initiative will 
das bewährte Steuersystem ra-
dikal umbauen und die Mehr-
wertsteuer durch hohe Abga-
ben auf nichterneuerbare 
Energien ersetzen. Die neue 
Steuer hätte zur Konsequenz, 
dass der Druck auf die einhei-
mischen Unternehmen noch 
grösser würde. Betroffen wä-
ren der Tourismus, Transport-
unternehmen, die Industrie 
und viele weitere Branchen. 
Sie alle hätten unter der mas-
siven Wettbewerbsverzerrung 

gegenüber der ausländischen 
Konkurrenz zu leiden. Die Ini-
tiative «Energie- statt Mehr-
wertsteuer» ist deshalb ent-
schieden abzulehnen. 
Dino Tamagni, Neuhausen

«az»-Parolen

Stadt
Beitrag an das FCS-Stadion frei

Kanton
Revision des Baugesetzes Ja
Erbschaftswesen: Lockerung 
der Inventarpflicht Nein

Bund
Volksinitiative
«Familien stärken» Nein
Volksinitiative «Energie- statt 
Mehrwertsteuer» Nein
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Museumsbesucher werden bei Roy Andersson selbst zum Gegenstand der Betrachtung. pd

NORA LEUTERT

«Tre möten med döden» 
lautet die hübsche schwedische Ka-
pitelüberschrift, die kurz nach Film-
anfang eingeblendet wird – mit 
«drei Begegnungen mit dem Tod» 
begrüsst Regisseur Roy Andersson 
sein Publikum. Wir sehen in eine 
freundliche Stube, wo ein Mann 
beim energischen Entkorken einer 
Weinflasche den Geist aufgibt, 
während seine Gattin in der Küche 
munter singend den Stabmixer be-
tätigt. In einem Spital umklammert 
indessen eine alte Dame auf dem 
Sterbebett ihre Handtasche, die sie 
samt der darin verstauten Erbstük-
ke in den Himmel mitnehmen will. 
Und in einer Kantine, in der ein 
Mann tot umgefallen ist, findet die 
Kassiererin als einzige die ange-
brachten Worte: Was passiert jetzt 
mit dem bereits bezahlten Shrimp-
Sandwich und dem Bier, möchte es 
jemand gratis haben?

 Aus solchen schrägen, 
meist unzusammenhängenden 

Episoden in unüberschaubarer Zahl 
setzt sich der neue Streifen zusam-
men, ganz im Stile von Anderssons 
vorhergehenden Filmen «Sånger 
från andra våningen» («Songs from 
the Second Floor», 2000) und «Du 
Levande» («You, the Living», 2007). 
Mit «En duva satt på en gren och 
funderade på tillvaron» («A Pigeon 
sat on a Branch Reflecting on Exis-
tence») findet seine Trilogie über 
das menschliche Wesen nun ihren 
Abschluss.

EMOTIONALE EINÖDE

Auch wenn der Titel des 
neuen Werks ausgesprochen lang 
ist, er passt doch ziemlich gut: Eine 
unbeteiligte, dennoch interessier-
te Instanz betrachtet das mensch-
liche Irren und Wirren – wobei der 
nähere Blick ins Getümmel den 
Einzelnen in seiner ganzen Verlo-
renheit und Lächerlichkeit ent-
blösst. Es ist eine Perspektive auf 
die Menschheit, wie sie sich eben 
vielleicht einer Taube auf einem 
Zweig bietet. Einige Assoziationen 

zum Titel sind ausserdem lose zwi-
schen die verschiedenen Episoden 
gestreut. So etwa im Intro, wo ein 
Mann zwischen den Glasvitrinen 
eines Museums steht und mit un-
bewegter Miene die ausgestopf-
ten Vögel auf dem kargen Geäst 
begafft. Durch die statische Kame-
ra und die ewig lange Einstellung 
kehrt sich das Betrachtungsver-
hältnis um, der Mann wird inner-
halb dieses festen Bildrahmens 
selbst zum Studienobjekt für die 
Zuschauer.

Die skurrile Situation im 
Ausstellungsraum ist bezeichnend 
für den Stil dieses Films, tatsäch-
lich haftet allen Episoden etwas 
Museales an: Das klassische Mo-
biliar in den hellen, sterilen Räu-
men ist auf das Wesentlichste kon-
zentriert, die Menschen haben 
wachsbleiche Gesichter und wir-
ken auch sonst recht unbelebt. Ab-
gesehen von der jeweils handeln-
den Person, geben sie sich wie 
Statisten, die keine individuellen 
Regungen zeigen. Auch die Wie-

derholungen, die sich durch den 
Film ziehen, tragen das Ihre zu die-
ser artifiziellen Konstruktion bei: 
So ist die Phrase «Es freut mich zu 
hören, dass es euch gut geht» der 
Hauptinhalt aller Telefongesprä-
che, die in verschiedenen Episo-
den geführt werden: Beispielswei-
se spricht ein älterer Herr in sein 
Natel, während er in der anderen 
Hand bereits die Waffe zum Selbst-
mord hält. Und eine Forscherin ver-
setzt während dem telefonischen 
Smalltalk gerade einem Versuchs-
affen Elektroschocks. 

Durch solche zynische, 
manchmal auch nur leicht ironische 
Kontraste und die fehlende Anteil-
nahme der Menschen erreichen 
die Situationen eine unglaubliche 
Skurrilität. Allen voran jene Szenen, 
in denen die beiden erfolglosen 
und offensichtlich depressiven 
Scherzartikelverkäufer auftreten. 
Mit Vampirzähnen, der Maske «Ge-
vatter Einzahn» und dem «Klassi-
ker» Lachsack möchten sie – wie 
immer wieder todernst versichert 
wird – den Menschen Spass berei-
ten. Aber gelacht wird eigentlich 
nie – ausser einmal, auf forciert ex-
zessive Weise: hinter der Fenster-
scheibe eines Restaurants, durch 
die ein Vereinsamter starrt. 

Wer mit derart trockenem 
Humor nichts anfangen kann, wird 
sich im Kino allerdings bestimmt 
langweilen – zumal die Absurdität 
der Szenen davon lebt, dass diese 
unnatürlich in die Länge gezogen 
sind. Aber für Kurzweil sorgt Roy 
Andersson mit seinem Film sowie-
so nur bedingt – und auch wer ge-
lacht hat, ist nach dem Kinobesuch 
kaum besonders gut gelaunt. Ganz 
schön unbehaglich, diese Komik.

«A PIGEON SAT ON A BRANCH 

REFLECTING ON EXISTENCE», 

DO-SO 17 H, MI 20 H, 

KIWI-SCALA (SH)

Ein Lachsack und viel Tristesse
In «A Pigeon Sat on a Branch Reflecting on Existence» führt Roy Andersson das menschliche Dasein auf 

schonungslose, ziemlich schräge Weise vor. Das schlägt ganz schön aufs Gemüt, ist aber urkomisch. 
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DEN SCHWERPUNKT 
seiner ersten Einzelausstellung bil-
den Werke in der von Michael Pfen-
ning neu definierten Technik des 
«Print'n'Paint». Der Stil umschreibt 
Digitalprints auf Leinwand, die der 
vielseitig interessierte Autodidakt 
mit Acrylfarben vollendet. Grundla-
ge dafür sind seine digitalen und fo-
tografischen Arbeiten. Die Ausstel-
lung kann zu folgenden Zeiten be-
sucht werden: Mo 14–18 h, Do/Fr 
19–22 h und Sa/So 14–18 h. ausg.

VERNISSAGE: SA (7.3.) 14 H, 

GALERIE KRAFTWERK (SH) «Notaman» (Ausschnitt), 2015, Digitalprint und Acryl auf Leinwand.

SEIN LEBEN gleicht dem 
eines Rockstars, wenn auch etwas 
das Glamouröse fehlt – was nicht 
weiter tragisch ist, denn schliess-
lich geht es hier um Punk, nicht um 
Glamrock: Der britische Punkrocker 
TV Smith organisiert seine vielen 
Konzerttouren nämlich selbst, mit 
Hilfe von Freunden, die ihm Auf-
trittsmöglichkeiten rund um den 
Globus verschaffen. In den Jahren 
1977 bis 1979 feierte er als Sänger 
der Punkformation «The Adverts» 
erste Erfolge. Die Band war – ob-
wohl sie nach zwei Jahren bereits 
wieder aufgelöst wurde – ein we-
sentlicher Teil der ersten Punkwel-
le, die England überrollte. Sie ist bis 
heute in der Szene legendär. Die 
Songs von damals und auch all 
jene, die später folgten, schrieb 
Smith selbst; sein Talent, die Dinge 
beim Namen zu nennen und in tref-
fende Worte zu fassen, wird darin 
deutlich und manifestiert sich auch 
in den fünf Büchern, die er über sei-
ne Tourerlebnisse schrieb. 

Nach der Auflösung seiner 
ersten Band schlug sich Smith 
mehr schlecht als recht als Musi-
ker durch, bevor er um 1990 seine 
Solokarriere startete. In diese Zeit 
fällt auch der erste Kontakt mit der 
deutschen Punkband «Die toten 
Hosen», mit denen er 1991 den 
«Adverts»-Hit «Gary Gilmore's 
Eyes» coverte, 2001 folgte dann 
das gemeinsame Album «Use-
less». Seine Verbindungen zu 
Deutschland rissen nie ganz ab, er 
lernte sogar Deutsch. TV Smiths 
aktuelles Album «I Delete» zum 
Beispiel enthält unter anderem 
vier Songs, die er für eine deut-
sche Theaterproduktion geschrie-
ben hat. Überhaupt reiht sich die-
se Platte mühelos in die lange Lis-
te seiner Alben ein und erinnert an 
Smiths allerersten Erfolg «Cros-
sing the Sea with the Adverts»: 
Wie gewohnt nimmt der Urpunker 
kein Blatt vor den Mund, denn sei-
ne Songs sollen aufrütteln. aw.

MI (11.3.) 21.30 H, SCHÄFEREI (SH)

Zurück zu den Wurzeln des Punks
In seinen lauten und mitreissenden Songs bringt die britische Punklegende Tim Smith aka TV Smith seine 

lyrischen Statements zum aktuellen Geschehen in Politik und Gesellschaft auf den Punkt.

Der britische Musiker und Songwriter TV Smith verkörpert die Urform des
Punks wie kein anderer. Foto: Foto: Anne Schelhaas-Wöll

Unikate aus Pixeln und Acryl
Bis 29. März zeigt die Galerie Kraftwerk in der Ausstellung «Farben über 

Fluss» die aktuellen Arbeiten des Schaffhauser Künstlers Michael Pfenning.

Subtile Klänge
Die unaufgeregten Songs der 

deutschen Musikerin Katrin Hah-
ner aka Miss Kenichi erzählen Ge-
schichten, die tief im Inneren der 
Zuhörer nachhallen. Das klingt 
melancholisch und soll es auch 
sein: Dunkel und nicht wirklich 
fassbar klingen die Lieder, aber 
trotzdem – oder gerade deshalb – 
seltsam schön. Ihr aktuelles Al-
bum «The Trail» ist das erste nach 
sechs Jahren und das dritte ins-
gesamt. Auf der Bühne lässt die 
Sängerin aus Stuttgart gemein-
sam mit Earl Harvin (Drums/Keys) 
und Stella Veloce (E-Cello) der 
Magie in ihren geheimnisvollen 
Liedern freien Lauf. ausg.

SO (8.3.) 20.30 H, 

DOLDER2, FEUERTHALEN
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IN ZUSAMMENARBEIT 
mit dem Schauwerk holt das Stadt-
theater vier ganz verschiedene En-
sembles nach Schaffhausen. Am 
Donnerstag zeigen die belgische 
Theatergruppe «Ontroerend 
Goed» und die «Sydney Theatre 
Company» das überraschende 
Stück «A History of Everything»,  
eine rasante Reise durch die Erd- 
und Menschheitsgeschichte vom 
Urknall bis in die Gegenwart. Eine 
lehrreiche Geschichtslektion also, 
die Ensemble und Publikum aber 
auch vor die Frage stellt, welche 
Ereignisse denn wirklich wichtig 
waren. Aufführungen: Do (12.3.) 
20 h und Sa (14.3.) 14.30 h, Stadt-
theater (SH).

Am Freitag zeigt die aus 
Schaffhausen stammende Schau-
spielerin Graziella Rossi ihr Solo-
stück «Sabina Spielrein». In ver-
schiedenen Rollen erzählt sie die 
Geschichte der jüdischen Ärztin 
Sabina Spielrein, die erst Patientin 
und später Kollegin des berühm-

ten Psychoanalytikers C. G. Jung 
war. Saxophonist Harry White un-
termalt Rossis einnehmendes 
Spiel mit atmosphärischen Klän-
gen. Aufführung: Fr (13.3.)  20.30 
h, Kammgarn (SH). 

Eine besondere Atmo-
sphäre erwartet das Publikum 
auch im kleinen Theaterraum der 
Fass-Bühne: Das «No Perks Thea-
tre» kreiert mit Nikolai Gogols 
Stück «Diary of a Madman» eine 

intime und intensive Theatererfah-
rung und hebt die unsichtbare 
Wand zwischen Zuschauer und En-
semble auf. Aufführungen: Sa 
(14.3.) 18.30 und 21 h.

Zum Abschluss des Festi-
vals zaubert das «TNT Theatre Bri-
tain» eine neue Adaption des Kin-
derbuchklassikers «Peter Pan» auf 
die Bühne des Stadttheaters. Auf-
führung: So (15.3.) 14 h. aw.

DO-SO (12.-15.3), VERSCHIEDENE ORTE

In «A History of Everything» wird eine grosse Weltkarte zur Bühne.  pd

EIN BISSCHEN Zer-
streutheit scheint bei einer vielbe-
schäftigten Linguistik-Professorin 
nichts Aussergewöhniches zu 
sein. Als Alice Howland (Julianne 
Moore) aber beim Joggen die Ori-
entierung auf einer gutbekannten 
Strecke verliert, beginnt sie sich 
Sorgen zu machen. Sie sucht einen 
Spezialisten auf – die Diagnose ist 
erschütternd: Die 50-Jährige leidet 
an einer seltenen, vererbten Form  
von frühem Alzheimer. Tatsächlich 
verschlechtert sich ihr Zustand bald 
schon rapide. Alice kämpft, aber es 

wird von Tag zu Tag anstrengender, 
den Alltag zu bewältigen.

Mit den nach und nach auf-
tretenden Krankheitssymptomen 
und der wachsenden Verzweifl ung 
von Alice und ihrer Familie ist der 
Verlauf des Dramas relativ linear 
vorgegeben. Bald ist auch klar, das 
es hier weniger um die Originalität 
des Regieduos Richard Glatzer und 
Wash Westmoreland geht, als um 
die grandiose schauspielerische 
Leistung von Julianne Moore. ausg.

«STILL ALICE», TÄGLICH, 

KIWI-SCALA (SH)Alice (Julianne Moore) gerät an den Rande der Verzweifl ung. pd

Schwindende Erinnerungen
Julianne Moore zeigt im Krankheitsdrama «Still Alice» eine meisterhafte 

Leistung – und wurde dafür zu Recht mit einem Oscar ausgezeichnet.

K I N O P R O G R A M M

Kiwi-Scala
www.kiwikinos.ch I 052 632 09 09
Still Alice. Berührendes Krankheitsdrama 
mit einer herausragenden, preisgekrönten Ju-
lianne Moore. E/d/f, ab 10 J.,101 min, Do-Di 
20.15 h, Sa/So 14.30 h, Mo-Mi 17.30 h.
A Pigeon sat on a branch refl ecting on 
existence. Abschluss von Roy Anderssons 
Trilogie über das menschliche Wesen. OV/
d/f, ab 10 J., 100 min, Do-So 17 h, Mi 20 h.
Samba. F/d, ab 10 J., 120 min, tägl. 20.30 h, 
Vorstellung in Deutsch: Sa/So 14.30 h.
Usfahrt Oerlike. Dialekt, ab 12 J., 94 min, 
tägl. 17 h.

Kinepolis 
www.kinepolis.ch I 052 640 10 00
Seventh Son 3D. Gross angelegter Mittel-
alter/ Fantasyepos. D, ab 12 J., tägl. 17/20 h, 
Sa/So/Mi 14 h, Fr/Sa 22.45 h. 
Focus. Hochglanzstreifen um einen Trickdieb 
(Will Smith). D, ab 12 J., tägl. 17/20 h, Sa/So/
Mi 14 h, Fr/Sa 22.30 h.
Chappie. Sci-Fi-Drama um einen Roboter mit 
menschlichen Qualitäten.  D, ab 12 J., tägl. 
17/20 h, Sa/So/Mi 14 h, Fr/Sa 22.45 h. 
Cinderella. Opulent und feinfühlig insze-
niertes Märchenkino. D, ohne Alterbeschrän-
kung. Vorpremiere: Fr (6.3.) 20 h.
Bolschoi: Romeo und Julia. Liveübertra-
gung des zeitlos schönen Balletts nach der 
Musik von Sergei Prokofjew. So (8.3.) 16 h.
Ouija. D, ab 16 J., Fr/Sa 22.30 h.
Asterix 3D. D, ab 6 J., tägl. 16.45 h, Sa/So/
Mi 13.45 h. 
American Sniper. D, ab 16 J., tägl. 
16.45/19.45 h Fr/Sa 22.45 h.
Into the Woods. D, ab 8 J., tägl. 16.45 h.
Traumfrauen. D, ab 12 J., tägl. 19.45 h, Fr/
Sa 22.30 h.
John Wick. D, ab 16 J., tägl. 20 h. 
Fifty Shades of Grey. D, ab 16 J., tägl. 19.45 
h, Fr/Sa 22.30 h.
Spongebob Schwammkopf 3D. D, ab 6 J., 
tägl. 17 h, Sa/So/Mi 14 h (entfällt ganztags 
am So, 8.3.)
The Interview. D, ab 16 J., Fr/Sa 22.45 h.
Fünf Freunde 4. D, ab 6 J., Sa/So/Mi 13.45 h. 
Big Hero 6 2D. D, ab 6 J., Sa/So/Mi 13.45 h.
Taken 3. D, ab 16 J., Fr/Sa 22.45 h.  
Honig im Kopf. D, ab 6 J., tägl. 16.45 h 
und (ausser am Fr, 6.3.) 19.45 h, Sa/So/Mi 
13.45 h.

Schwanen, Stein am Rhein
www.schwanen-buehne.ch I 052 741 19 65
The Imitation Game. D, ab 14 J., 114 min, 
Fr (6.3.) 20 h.
Buoni a nulla. I/d, ab 14 J., 87 min, So (8.3.) 
20 h.

Perlen des Theaterschaffens
Das «English Theatre Festival Schaffhausen» zeigt vier ganz unterschiedliche 

englischsprachige Produktionen an drei Spielorten.
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DONNERSTAG (5.3.)

Bühne
«Endlich selbständig». Lustspiel in zwei Akten 
von Marlene Herzog, aufgeführt vom Senioren-
Theater Hallau. 14.30 h, Steigkirche Schaffhau-
sen. Weitere Aufführung in dieser Woche: Di 
(10.3.) 14.40 h, Altersheim Ruhesitz, Beringen.

Musik
Vögeli/Sartorius (SH/BE). Die beiden Jazzmu-
siker Urs Vögeli (Gitarre) und Julian Sartorius 
(Drums) treffen sich vier Mal zu einer unverbind-
lichen Runde Jazz. Sehen, hören und geniessen! 
20.30 h, TapTab (SH).
Piknac. Die Band, bestehend aus Kanti- und 
Ex-KantischülerInnen spielt unter der Leitung 
von Musiklehrer Andrew Kendrick ein breites 
Programm an Liedern aus allen Sparten. 20 h, 
Haberhaus (SH).

Worte
Symposium «Berufsbildung der Zukunft». 
Das 50-jährige Bestehen des BBZ ist nicht nur 
Grund zu Feiern, sondern auch Anlass, ein Blick 
nach vorne zu werfen. In Impulsreferaten und 
Diskussionen wird eine Aussicht auf die wirt-
schaftlichen und gesellschaftlichen Herausfor-
derungen der kommenden 50 Jahre gewagt. Mit 
den Refererenten Gabriel Vetter, Lutz Jäncke, 
Regula Stämpfl i und Sabina Schumacher Heinzer 
sowie mit vielen fachkundigen Diskussionsteil-
nehmern, worunter natürlich junge Leute selbst 
nicht fehlen dürfen. Um 9 Uhr erfolgen die Be-
grüssungsworte von Ernst Schläpfer und Chri-
stian Amsler. Der weitere Ablauf ist unter www.
bbz-sh.ch zu fi nden.  Ab 8.30 h, Park Casino (SH).

FREITAG (6.3.)

Bühne
Splätterlitheater: Schlachthuus Südpol. Das 
etwas andere Kasperlitheater (für hartgesottene 
Erwachsene) zeigt das Wettrennen von allerlei 
kuriosen Gestalten gen Südpol. Vorsicht: Ganz 
dem Namen entsprechend kommt bei Splätterli-
theater jede Menge Flüssigkeit zum Einsatz, die 
wild verspritzt wird. 20.30 h, Kammgarn (SH).
Theatergruppe «Wirrwarr». «Allzuviel isch 
ungsund» – ein Schwank in drei Akten von Hans 
Wälti. 20 h, Trottentheater (SH).

Kunst
Vernissage: ars – Kunstausstellung am 
Rheinfall. Über 20 Kunstschaffende aus Schaff-
hausen und Umgebung zeigen Arbeiten, die sie 
im Rahmen «temporärer Kunst im öffentlichen 
Raum» in den leerstehenden Häusern an der 
Laufengasse ortspezifi sch entwickeln haben. Bis 
29. März. Offen: Sa/So 13.30-18 h. Vernissage: 
18 h, Restaurant Park am Rheinfall, Neuhausen.

Musik
Lemur (D), Mosh Feratu (SH). Der deutsche 
Rapper Lemur präsentiert sein neues Album 
«Geräusche», ein wilder Mix aus allem Mög-
lichem, das aber en gros toll klingt. Und der 
Schaffhauser Rapper Mosh Feratu trumpft mit 
satten Beats und schlauen Rhymes. 22.30 h, 
TapTab (SH).

SAMSTAG (7.3.)

Bühne
Die Unvollendeten verändern sich. Milena 
Moser und Sibylle Aeberli kommen in ihrem mu-
sikalischen Stück zum Schluss, dass sich etwas 
grundlegend ändern muss … 20 h, Schwanen-
Bühne, Stein am Rhein.

Kunst
Vernissage: Farben über Fluss. Der Schaff-
hauser Kunstschaffende Michael Pfenning zeigt 
seine aktuellen Arbeiten. Bis 29. März. Offen: 
Mo 14-18 h, Do/Fr 19-22 h, Sa/So 14-18 h. Ver-
nissage: 14 h, Galerie Kraftwerk (SH).
Vernissage: Frühlingshafte Kunst. Die Töp-
ferin Eva Engeler aus Müllheim zeigt fi ligrane 
Steinzeugarbeiten. Bis 29. März. Offen: Sa 16-
18 h, So 15-17 h. Vernissage: 17 h, Galerie Alte 
Schmiede, D-Büsingen.
Vernissage: Suter und Suter. Die Geschwi-
ster Erika und Ernesto Suter zeigen Bilder in Öl-
kreide bzw. Mischtechnik. Bis 29. März. Offen: 
Sa/So 13-17 h. Vernissage: 11 h, Kulturzentrum 
Sternen, Thayngen.
Vernissage: Zeit und Zärtlichkeit. Anita 
Werner-Willi zeigt Frauenbilder und Porträts. 
Bis 30. April. Offen: Di-Sa 9-23 h. Vernissage: 
16 h, Fass-Beiz (SH).

Musik
AUSVERKAUFT: Polo Hofer & die Band (CH). 
Die Mundart-Legende ist auf seiner Abschieds-
tour «Ändspurt». 21 h, Kammgarn (SH).
Konzert «Mani & Jüre». Der Kammerchor 
Winterthur präsentiert Lieder und Komposi-
tionen der beiden Pfadi-Freunde Mani Matter 
von Jürg Wyttenbach. 19.30 h, Haberhaus (SH).

Worte
Vortrag: Lebensschule Wanderschaft. Der 
33-jährige Zimmermann Thomas Meister aus 
Thayngen erzählt von seiner vierjährigen Wan-
derschaft durch die Welt. 20 h, Turnhalle Buch.
Portraits und Geschichten Gailinger Ju-
den. Joachim Klose (Jüdisches Museum Gai-
lingen) erzählt Anekdoten aus vergangenen 
Zeiten. Umrahmt wird die Lesung von Klezmer-
Klängen des Duos Menuhin Reinen (Violine) 
und Rudolf Hartmann (Akkordeon). 17 h, Frie-
denskirche, D-Gailingen.

SONNTAG (8.3.)

Dies&Das
Internationaler Frauentag im TapTab. Ge-
zeigt wird der Film «We Want Sex» um die wah-
re Geschichte von britischen Arbeiterinnen, die 
in den Sechzigern für Lohngleichheit kämpften. 
Ab 18 h gibt's dann Livemusik mit «Casiofi eber» 
(SH/ZH) und den Baslerinnen von «Les Reines 
Prochaines». 14.30 h, TapTab (SH).
Naturfreunde Schaffhausen. Wanderung 
durch zwei Zürcher Tobel. Treffpunkt: 8.30 h, 
Bahnhofhalle (SH).

Musik
Klassik im Rüden. Miranda de Miguel (Kla-
vier) und Nino Aurelio Gmünder (Tenor) inter-
pretieren Schuberts «Winterreise». 11.30 h, 
Zunftsaal im Sorell Hotel Rüden.
Miss Kenichi (D). Die Musikerin Katrin Hahner 
aka Miss Kenichi bezaubert mit unaufgeregtem 
und geheimnisvollem Art-Pop-Dream-Folk. 
19.30 h, Dolder2, Feuerthalen.
Le Donne Virtuose & Guest. In der Reihe 
«Rathauskonzerte» spielen die vier Streiche-
rinnen von «Le Donne Virtuose» mit Gitarrist 
Jakon Ruppel ein Programm zum Thema «Frutti 
di Mare». 17 h, Rathaussaal, Diessenhofen.
Allegri Quartet (UK). Das renommierte 
Streichquartett aus London spielt Stücke von 
Schubert und Haydn. An der Bratsche: Die in 
Marthalen aufgewachsene Dorothea Vogel. 
Konzertabend mit Sonaten für Violine und 
Klavier. Violinistin Ulrike-Anima Mathé und Pi-
anistin Christiane Mathé interpretieren Werke 
von Ludwig van Beethoven, Leoš Janácek und 
César Frank. 17 h, Rathauslaube (SH).

MONTAG (9.3.)

Bühne
Richard III. Die Bremer Shakespeare Compa-
ny zeigt das Stück um Aufsteig und Fall des 
berüchtigten und grausamen Alleinherrschers. 
19.30 h, Stadttheater (SH). Weitere Vorstellung 
am Di (10.3) zur selber Zeit. Talk im Theater mit 
Jens Lampater und Schauspieler Peter Lüchin-
ger jeweils 45 Minuten vorher.

Dies&Das
Gründungversammlung Rebbauverein. Der 
neugegründete Rebbauverein Neuhausen lädt 
zur ersten Versammlung. 19.30 h, Restaurant 
Volkshaus, Neuhausen.

Worte
Senioren-Uni. Prof. Dr. med. Daniel Hell (Leiter 
Kompetenzzentrum «Depression und Angst», 
Meilen) spricht zum Thema «Altersdepression». 
14.30 h, Park-Casino (SH).

DIENSTAG (10.3.)

Dies&Das
Wandergruppe Verkehrsverein SH. Wan-
derung von Buch am Irchel über Henggart nach 
Hettlingen. Info: Telefon 052 632 40 33. 8 h, 
Schalterhalle Bahnhof (SH).

Worte
Seniorentreff Silberfüchse. Dr. Urs Weibel 
(Leiter der naturkundlichen Abteilung im Muse-
um zu Allerheiligen) spricht zum Thema «Safari 
vor der Haustür». 14.15 h, Huus Emmersberg.

MITTWOCH (11.3.)

Bühne
Peeping at Pepys. Die Lautten Compagney 
Berlin zeigt zusammen mit Schauspieler Gustav 
Peter Wöhler ein burlesk-literarische «Dailysoap 
aus dem Barock», ein Stück nach den Tagebü-
chern des Londoner Lebemanns Samuel Pepys 
(1633-1703). 19.30 h, Stadttheater (SH).

Dies&Das
Meitli-Technik-Tage. Einblick in die Welt der 
Technikberufe für Mädchen der 6. Klasse und 
1. Oberstufe. Anmeldung unter administration@
wibilea.ch oder Tel. 052 674 69 42. 8-16.15 h, 
Wibilea AG, Neuhausen.
Berufe stellen sich vor. Polymechaniker/in 
EFZ; Konstrukteur/in EFZ; Automatiker/in EFZ; 
Informatiker/in (Betriebsinformatik) EFZ. Anmel-
dung bis 13.3. unter: Tel. 052 674 69 42. 14 h, Wi-
bilea AG, Industrieplatz (Empfang), Neuhausen.
Kaufmann/-frau (Bank) EFZ, erw. Grundbildung. 
Anmeldung bis 6.3.15 unter: Tel. 0844 840 850. 
14 h, Clientis BS Bank Schaffhausen, Klettgau-
erplatz, Neunkirch.
Schaffhauser Wanderwege. Rundwande-
rung Beringer Randenturm. Wanderleiter: Heinz 
Herzer (Tel. 052 625 31 18). Start: 13.20 h, Bus 
Nr. 3 ab Bahnhof Schaffhausen.

Musik
Omer Klein Trio. Der israelische Komponist und 
Pianist Omer Klein spielt mit Bassist Haggai M. 
Cohen und Drummer Amir Bresler seine Jazzkre-
ationen. 20.30 h, Gems, D-Singen.
TV Smith (UK). Der Frontman der legendären 
Siebzigerjahre-Punkband «The Adverts» zieht in 
seinen Songs gegen soziale Ungerechtigkeiten 
ins Feld. 21.30 h, Schäferei (SH).

Worte
Man soll Feste feiern, wie sie fallen. Kurator 
Daniel Grütter geht in seinem Vortrag anhand  
ausgewählter Feste vom Mittelalter bis in die 
Gegenwart auf die Schaffhauser Festkultur ein. 
20 h, Rathauslaube (SH).
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AUSGANGSTIPP

Lemur (D), Mosh Feratu (SH)
Fr (6.3.) 22.30 h, TapTab(SH).
Rap vom Feinsten: Am Start sind der 
deutsche Wort- und Klangkünstler 
«Lemur» mit seiner neuen Platte 
«Geräusche» sowie der in Schaff-
hausen wohlbekannte Mosh Feratu. 

A. Schneider

Bedachungen AG

Bedachungen & Fassaden

Tel. 052 643 28 46

Fax 052 643 55 63

8207 Schaffhausen 
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Bea Hauser

az Richard Rickli, die Invalidenver-
sicherung (IV) will mehr psychisch 
Kranke ins Berufsleben integrieren, 
obwohl das sehr schwierig ist. Hat die 
altra diese psychisch kranken Men-
schen registriert?
Richard Rickli Und wie! Das ist sicher 
einer der Hauptgründe für die wachsen-
de Zahl unserer Mitarbeiter. Der Anteil 
an geistig Behinderten blieb relativ kon-
stant. Das ist die eine Kategorie bei der 
altra. Die andere betrifft die leicht Behin-
derten, die ein wenig geistig und ein we-
nig psychisch angeschlagen sind. Diese 
Leute fallen durch alle Maschen und fin-
den einfach keinen Arbeitsplatz. Das sind 
die zwei Hauptgruppen bei der altra.

Wieso fallen sie durch alle Maschen?
Je länger, je mehr sehen wir, dass Leute, 
die früher problemlos eine IV-Rente er-
halten haben, heute keine Rente mehr 
bekommen. Die Invalidenversicherung 
sagt, diese Leute seien zumindest zu ei-
nem Teil arbeitsmarktfähig. Aber auf 
dem Arbeitsmarkt sind die Anforderun-
gen ausserordentlich stark gestiegen, da 
finden gewisse Leute nur mit einem Rie-
senaufwand eine Stelle. Sie genügen halt 
diesen Ansprüchen nicht. Wenn wir den 
wirtschaftlichen Wandel anschauen, se-
hen wir, dass es einfach keine Arbeits-
plätze für die Schwächeren mehr gibt. 

Immerhin hat die Stiftung altra 2003 
die Beschäftigung und die Wohnhei-
me des Psychiatriezentrums und die 

Richard Rickli: «Wir haben bald keine Arbeitsplätze mehr für die Schwächeren der Gesellschaft.»  Fotos: Peter Pfister

Nach 22 Jahren bei der altra Schaffhausen geht Gesamtleiter Richard Rickli in Pension

«Kein Stausee, aber ein Fluss»
50 Jahre altra
1965 wurde die altra Schaffhau-
sen auf privater Basis als Eingliede-
rungsstätte für junge Menschen mit 
einer Behinderung oder Beeinträch-
tigung gegründet. Mit gut 700 Mit-
arbeiterinnen und Mitarbeitern ge-
hört diese Institution heute zu den 
grössten Arbeitgebern im Kanton. 
Das erste Leiterehepaar hiess Georg 
und Anita Witt. 1993 übernahm 
Richard Rickli das Ruder der altra 
Schaffhausen. Nach 22 Jahren geht 
er nun in Pension. Als sein Nachfol-
ger wurde Alain Thomann gewählt. 
(ha.)
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sozialpsychiatrische Wohngruppe 
vom Hilfsverein für psychisch Kran-
ke übernommen.
Das hat damals dazu geführt, dass die-
Zahl der  Mitarbeitenden in der altra um 
einen Drittel angewachsen ist. 1993 wa-
ren wir 150 Leute, mit etwa 90 Dauer-
arbeitsplätzen und 30 Ausbildungsplät-
zen sowie mit 30 Ausbildnern respekti-
ve Betreuern. Heute bietet die altra 700 
Personen eine Beschäftigung. Das ist ein-
deutig darauf zurückzuführen, dass im-
mer mehr Nischenarbeitsplätze für die 
Schwächeren verschwunden sind. 

In Ihrer Zeit als Geschäftsführer wur-
de die altra immer grösser. Sie hat 
nun mehrere Betriebe und ist einer 
der grössten Arbeitgeber im Kanton. 
Hat Ihnen dieser Zuwachs nicht gele-
gentlich Angst gemacht?
Natürlich hat es mich manchmal belas-
tet. Wenn die Stiftung wieder ein Haus 
gekauft hat für neue Arbeitsplätze, muss-
te man sich bewusst sein, was das an In-
vestitionen auslöste. Das machte mir 
manchmal Bauchweh. Auf der anderen 
Seite hat man auch gespürt – und das ist 
ja das Schöne am Beruf, den ich gehabt 

habe – , dass wir Leuten eine Chance ge-
ben konnten, einen Lebenssinn. Bei uns 
gab es oft Mitarbeiter, die depressiv wa-
ren und immer klagten, sie hätten kei-
nen Job, und sie würden von der Gesell-
schaft nicht gebraucht. Und bei uns öff-
nete sich plötzlich eine Türe. Die Leute 
fanden eine Befriedigung, sie hatten eine 
Gemeinschaft, und sie hatten eine Aufga-
be. Das hat uns allen immer eine grosse 
Befriedigung verschafft. Und diese posi-
tiven Gefühle waren viel grösser als gele-
gentliches Bauch-
weh. Ich bin auch 
eher der Typ, der 
innovativ sein 
möchte und ger-
ne neue Herausfor-
derungen anpackt. Das ist noch relativ 
wichtig in einer solchen Stelle, denn die-
se Branche ist immer in Bewegung. Die 
altra ist kein Stausee, sondern ein Fluss, 
der ständig f liesst. Da muss man der pas-
sende Typ sein, um diese Institution füh-
ren zu können. 

Einen markanten Wachstumsschub 
erfuhr die altra zu Beginn der 1990er-
Jahre, als Tausende von Arbeitsplät-
zen und damit die Nischenarbeits-
plätze bei der Schaffhauser Indu strie 

verschwanden. Was haben Sie damals 
getan?
Bei meinen Antrittsbesuchen bei Ver-
tretern der Industrie-Vereinigung, Äm-
tern und bei Exekutivpolitikern war eine 
Grundtendenz vorhanden: Die altra, da-
mals hiess sich noch Eingliederungsstät-
te, soll sich öffnen und muss für die Leu-
te da sein, die keine Arbeit finden. Wir 
sollten nicht nur geistig Behinderte ein-
stellen, sondern offen sein für alle IV-
Rentner. Damals sprach man noch von 

«Leichtbehinder-
ten». Das sagten 
Industrievertreter, 
Leute vom Sozial-
amt und auch Re-
gierungsräte. Die 

Krise der 1990er-Jahre fegte die Leute mit 
einer IV-Rente plötzlich auf die Strasse. 
Das erkannten auch die Experten, die ich 
erwähnt habe: Es sind keine Nischenstel-
len mehr da. In dieser Situation sprang 
die altra in die Lücke.

In den Industrie- und Gewerbebetrie-
ben der 1960er- und 1970er-Jahre gab 
es meistens Nischenarbeitsplätze für 
die Schwächeren der Gesellschaft.
Da gab es eben noch Patrons mit der ei-
genen Firma, die ein soziales Herz hat-

«Bei der altra finden die Leute eine Befriedigung und eine Gemeinschaft, und 
sie werden wieder gebraucht.»

Richard Rickli
Richard Rickli wurde 1952 in der 
Nähe von Dübendorf geboren, wo er 
aufwuchs und die Schulen absolvier-
te. Erst lernte Rickli Mechaniker auf 
dem Flugplatz Dübendorf, und spä-
ter absolvierte er das Abendtechni-
kum. Nach verschiedenen Anstellun-
gen in der Lokomotiv-Industrie reiz-
te ihn vor 22 Jahren das Inserat der 
damaligen Eingliederungsstätte, die 
einen neuen Leiter suchte. Richard 
Rickli hatte durch seine Mutter, die 
in einer Behinderteninstitution ar-
beitete, schon früh einen Bezug zu 
dieser Welt der Schwächeren gehabt. 

Am letzten Freitag wurde Richard 
Rickli beim Jubiläum der altra herz-
lich verabschiedet. Ganz ohne Aufga-
be ist er nicht. Er ist Finanzchef bei 
der evangelisch-reformierten Kirche 
des Kantons Schaffhausen. Der ehe-
malige altra-Leiter wohnt mit seiner 
Familie in der Stadt. Er wandert oft 
mit seiner Frau. Das neuste «Hobby» 
ist nun der erste Enkel: «Wir freuen 
uns sehr auf die Grosselternzeit.» (ha.) 

«Den Leuten eine 
Chance geben»
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ten. Ich spüre auch heute, dass viele Füh-
rungspersönlichkeiten eigentlich sehr 
offen wären, aber oft sind dann die Leu-
te an der Basis überfordert. Den Arbeits-
platz, an dem reine Routine gefordert ist, 
gibt es nicht mehr. Das ist auch bei uns 
bei der Arbeitsbeschaffung ein grosses 
Problem. Wir erhalten regelmässig An-
fragen für einen Auftrag, aber oft legen 
die Besteller dann eine Offerte aus Rumä-
nien, Bulgarien oder sogar China vor mit 
Zahlen, bei denen wir sagen müssen, so 
können wir nicht kostendeckend arbei-
ten. Das ist heute klar eine Tendenz. Da-
rum sind Aufträge aus dem Pharmabe-
reich für uns gut. Wir verpacken Sprit-
zen. Das können Schwerbehinderte tun. 
Sie haben einfach Hygienevorschriften 
einzuhalten, die uns vorgegeben wur-
den. Sie müssen sich umziehen, einen 
Mundschutz und das Häubchen anzie-
hen und durch eine Schleuse gehen. Es 
spielt sich alles in dem Verpackungs-
raum ab, die Behinderten können dann 
nicht rasch für eine Pause nach draus-
sen. Diese Arbeiten sind für uns sehr gut, 
und die Pharmaindustrie zahlt der altra 
faire Preise.

Die Industrie befürchtet gegenwärtig 
eine Rezession in der Schweiz. Wenn 
Gewerbe und Industrie unsicher sind, 
brechen sofort die Aufträge an die al-
tra-Betriebe ein. Wie gingen Sie mit 
solchen Situationen um?
Das mit dem Rückgang stimmt gar 
nicht. Wir schauten bei den Aufträgen 
immer, dass wir kostendeckende Preise 
haben, und zwar 
solche wie in der 
Privatwirtschaft. 
Neben dem Preis 
ist auch die Fra-
ge, ob die Arbeit 
einen Sinn macht, 
sehr wichtig. Eine einfache Routinear-
beit ist für unsere Leute nicht unbedingt 
eine ideale Arbeit. Wir wollen Arbeiten 
mit einer gewissen Anforderung. Wenn 
wir eine Anfrage erhalten, prüfen wir 
zuerst, ob der potenzielle Auftraggeber 
zahlungsfähig ist. Wenn eine Rezessi-
on eintritt, erwarten wir keinen Boom. 
Denn dann ist es oft  so, dass die Firmen 
ihren Auftrag ins Ausland vergeben 
und gar nicht an die altra denken. Da-
rum haben wir eine Marketingstelle ge-

schaffen. Der Marketingleiter muss da-
für sorgen, dass unsere Auftragsbücher 
voll sind. Es ist eine sehr anspruchsvolle 
Aufgabe, alle unsere Mitarbeitenden zu 
beschäftigen. Wenn jemand mit einer 
gewissen Behinderung zu uns kommt, 
müssen wir dafür sorgen, dass er oder 
sie eine adäquate Arbeit erhält. Darum 
sind wir auch so diversifiziert, mit Ar-

beitsplätzen in der 
Landwirtschaft, 
der Gärtnerei und 
den Werkstätten. 
So können wir der 
Klientel, die zu 
uns kommt, den 

richtigen Arbeitsplatz anbieten. 

Die IV hat zur Sanierung der eigenen 
Rechnung die Zahl der Neurenten in-
nert zehn Jahren halbiert. Konnte die 
altra darauf irgendwie reagieren?
Das haben wir sehr stark bemerkt. Wie 
gesagt: Bei uns arbeiten Leute, die jahre-
lang eine IV-Rente erhalten haben und 
sie plötzlich nicht mehr bekommen. Bei 
der Überprüfung hiess es plötzlich, die-
ser oder jener Mitarbeiter könne ja eine 
Stelle suchen. Einige dieser Leute sind so 
schwer behindert, dass sie niemals einen 
Arbeitsplatz im freien Markt finden wür-
den. Sie landen dann halt bei der Sozial-
hilfe. Wir wehren uns zwar für sie, aber 
die IV schiebt diese Leute an die Kommu-
nen ab. Darum hat die Zahl der Sozial-
bezüger bei den Behinderten stark zuge-
nommen. Sie müssen vermehrt von Stadt 
und Gemeinden unterstützt werden.  

Wie viele der Absolventinnen und 
Absolventen einer Berufslehre in 
der altra finden eine Stelle im freien 
Markt?
Das sind doch relativ viel. Wir arbeiten 
in diesem Bereich im Projekt «Zebra» mit 
der Industrie-Vereinigung zusammen. 
Da können unsere Lernenden im letzten 
Ausbildungsjahr ein Praktikum in der 
Privatwirtschaft absolvieren. Das funk-
tioniert ganz gut. Das ist ein Weg, da-
mit ihnen der Start ins Erwerbsleben ge-
lingt. Während des Praktikums sieht ein 
Arbeitgeber, ob der Lernende für die Ar-
beit fähig ist. Wir machen mit den Lehr-
lingen auch Bewerbungstrainings. 80 bis 
90 Prozent unserer Jugendlichen schaf-
fen dann den Schritt in die freie Wirt-
schaft. Wir können allerdings nicht kon-
trollieren, wie lange diese Leute ihre Stel-
le behalten.

Am Jubiläum der altra wurde Richard Rickli, hier mit den Mitarbeitern Michel Scherrer 
(links) und Jöri Hauser herzlich verabschiedet.

«Die Pharmaindustrie 
zahlt der altra faire 

Preise»
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«Seppel»-Gnädinger-Auktion: Die Antithese zum «Kapital»-Verkauf

Wo es kein Hämmerchen braucht
Am Sonntag zeigte sich im Museum zu Allerheiligen, dass eine Kunstauktion mehr sein kann als tod-

ernstes Wettbieten und saftige Renditen.

Auktionatorin Hortensia von Roda gibt den Zuschlag.  Fotos: Peter Pfister

Marlon Rusch

Erst beim dritten Bild schnellt die ers-
te Hand in die Höhe. «Bildnis Rosa», Öl 
auf Leinwand, Schätzwert und Startge-
bot: 2'500 Franken. Ein paar Sekunden 
später geht die selbe Hand erneut in die 
Luft. «2'600», ruft Auktionatorin Horten-
sia von Roda. Dann kommt die Hand ein 
drittes Mal, ohne dass sonst jemand An-
stalten machen würde, mitzubieten – 
«2'700». Verständnislos f lüstert ihr Be-
gleiter der Frau ins Ohr: «Worum hebsch 
du immer uf?» Dann sagt die Auktionato-
rin die Worte, auf die alle gewartet haben: 
«Zum ersten … zum zweiten … zum drit-
ten … verkauft!» Die rund 130 Besucher 
klatschen Beifall und sind froh, dass der 
Bann gebrochen ist. Nach den ersten bei-
den Bildern, für die erst gar niemand ein 
Gebot abgab, wurde bereits getuschelt: 
Würde die Auktion der Bilder von Josef 
Gnädinger in einem Debakel enden? 

Bereits jetzt ist klar: Dies wird keine 
Kunstauktion im klassischen Sinne à la 

Christie’s werden, mit schwerem Holz-
hammer und anonymen Bietern per Tele-
fon. Die «erste und einzige» Auktion im 
Museum zu Allerheiligen ist mehr Happe-
ning als harter Kampf, die Besucher – die 
ganze Palette von Greis bis Kleinkind – 
sind eher Neugierige als Kunstsammler. 

Das Hämmerchen, das die Auktionato-
rin anfangs präsentierte, sollte erst gar 
nicht zum Einsatz kommen. Und es hät-
te auch nicht zur Veranstaltung gepasst, 
höchstens um sie zu parodieren. Der 
Sonntagmittag im Vortragssaal des Muse-
ums ist die sympathische Antithese zum 
Verkauf von Josef Beuys’ «Das Kapital», 
das kürzlich unter Ausschluss der Öffent-
lichkeit für einen zweistelligen Millio-
nenbetrag den Besitzer wechselte und 
bald aus Schaffhausen verschwinden 
wird. Die Auktion im Allerheiligen ist 
auch deshalb eine andere Welt, weil der 
Erlös der Bilder des im Jahr 2000 verstor-
benen Ramsener Malers Josef «Seppel» 
Gnädinger vollumfänglich in soziale Pro-
jekte in Togo f liessen wird, wo «Seppel» 

von 1965 bis 1982 als Entwicklungshelfer 
tätig war. Wer heute also ein Bild kauft, 
tut auch was Gutes. «Denkt beim Bieten 
immer an Seppel!», wird von Roda nicht 
müde zu appellieren. «Wir kommen mit 
jedem Schritt weiter.»

Bereits 1965 wurden in Schaffhausen 
erstmals Bilder von Josef Gnädinger ver-
steigert, um das Projekt in Bombouaka, 
wo er zwei Jahre zu verbleiben gedachte 
und schliesslich 17 Jahre blieb, zu finan-
zieren. Die «Schaffhauser Nachrichten» 
schrieben damals: «Einen Pflug, einen 
Esel und vielleicht etwas Geld für einen 
Brunnen hatte sich der Landwirt und Ma-
ler Josef Gnädinger aus dem fernen Afri-
ka gewünscht. Er hatte 20 Aquarelle und 
Gouachen nach Schaffhausen geschickt 
in der Hoffnung, einige davon liessen 
sich möglicherweise verkaufen. Aus 
Schaffhausen kann ihm nun folgendes 
mitgeteilt werden: Die Weihnachtsauk-
tion, die Anfang letzter Woche stattfand, 
war ein so grosser Erfolg, dass überhaupt 
alle Bilder verkauft wurden. Gnädinger 
wird gut daran tun, sich nach einer Esel-
herde umzusehen, denn seine Schaffhau-
ser Freunde sorgten dafür, dass eine ganz 
anständige Summe nach Bombouaka in 
Togo geschickt werden kann.»

Der Neuauflage von 2015 ist weniger Er-
folg beschieden. Nur die Hälfte der 52 Bil-
der wechseln in der knappen Stunde den 
Besitzer. Das liegt aber weniger am man-
gelnden Interesse an Künstler und Werk 
als am Umstand, dass «Seppels» Bilder 
heute deutlich höher gehandelt werden 
als noch vor 50 Jahren. Einigen Besuchern 
– die überwiegende Mehrheit ist wohl 
zum ersten Mal an einer Kunstauktion – 
steht die Unsicherheit ins Gesicht ge-
schrieben. Zumindest denen, die sich auf 
dem Prospekt angekreuzt haben, was sie 
gerne hätten, und jetzt nicht so recht wis-
sen, ob sie sich jetzt tatsächlich auf die 
Äste hinauswagen sollen. Schliesslich, so 
wurde es anfangs erklärt, verpflichtet das 
Heben der Hand zum Kauf, da gibt es kein 
Zurück. Eine Schlichtungsinstanz ist vor 
Ort, «Gerichtsstand ist Schaffhausen». 
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Trotz Happening und Charity: Das hier ist 
kein Kindergeburtstag. 

Insgesamt kamen 62'700 Franken zu-
sammen. Den Höchstwert erzielt das 
zwei Meter breite Bild «Flamboyant», ver-
anschlagt mit 7'300 Franken. Eine Frau 
hebt die Hand, und als klar wird, dass sie 
den Zuschlag konkurrenzlos erhält, ballt 
sie die Fäuste und beginnt zu jubeln. Und 
der Saal jubelt mit. Die Spannung, die 
sich aufbaut, muss sich auch wieder ent-

laden. Die abstrakten, blauen Bäume hät-
ten sie in der Ausstellung sogleich in ih-
ren Bann gezogen. Erst danach habe sie 
gemerkt, dass das Bild versteigert wird 
und sei jetzt relativ spontan gekommen, 
ohne festen Vorsatz, das Bild zu kaufen. 
«Manchmal muss man etwas Verrücktes 
tun», sagt sie nach der Auktion bei einem 
Milchkaffee im Museumscafé, wo sie von 
verschiedenen Seiten beglückwünscht 
wird. Man kennt sich hier, die Auktion ist 

auch Treffpunkt. Und Familientreff. Al-
lein die Nachfahren Gnädingers, die die 
Stiftung ins Leben riefen und seither un-
terhalten, machen mit Anhang einen gu-
ten Teil der Besucher aus. Zum Vorteil ge-
reicht ihnen ihre Stellung aber nicht. 
Auch sie müssen bieten, wenn sie ein Bild 
haben wollen. Ein Verwandter Seppels 
wird zweimal überboten und geht 
schliesslich leer aus. Auch eine wohltä-
tige Auktion kann gnadenlos sein.

Entgegen der Norm, bei Kunstauktionen möglichst anonym aufzutreten, scheut sich Ursula Lips nicht vor der Öffentlichkeit.

 Mix

Schaffhausen. Als Andi Kunz 
(AL) zum Schlusswort in einer 
hitzigen Debatte ausholte, platz-
te Walter Hotz (SVP) der Kragen. 
«Jetzt muss ich mir das noch an-
hören», raunzte der Grossstadt-
rat. Kunz reagierte postwen-
dend: «Kannst ja nach Hause ge-
hen.» Hotz blieb. Murrend.

Worum ging es bei diesem 
verbalen Schlagabtausch? In 
der Sitzung des Grossen Stadt-
rates vom vergangenen Diens-

tag wurde ein Postulat von Andi 
Kunz behandelt, das einen  kon-
trollierten Cannabis-Verkauf an 
Erwachsene sowie die Teilnah-
me Schaffhausens an einem Pi-
lotversuch forderte. Gemeint 
ist damit ein wissenschaftliches 
Projekt in Kooperation mit an-
deren Städten  oder im Rahmen 
eines nationalen Forschungs-
programms. «Ich finde es stö-
rend, dass Alkohol legal ist, Kif-
fen hingegen kriminalisiert 

wird», sagte Kunz. Der heutige 
Umgang mit der Droge wider-
spreche allen liberalen Grund-
sätzen: er sei ungerecht, es gebe 
keinen Jugendschutz und keine 
Qualitätskontrolle. «Es wird so 
getan, als ob der Teufel persön-
lich das Gras in den Tabak ge-
mischt hätte», kritisierte Kunz.

Obwohl der Postulant von 
der SP, den Jungfreisinnigen 
sowie von Katrin Bernath (GLP) 
und Iren Eichenberger (ÖBS) 

Unterstützung erhielt, kam 
sein Anliegen nicht durch, 
wurde mit 18 zu 13 Stimmen 
allerdings doch knapper als er-
wartet versenkt.

Vor allem die SVP/EDU-Frak-
tion war strikt dagegen, eben-
so die FDP. «Eine Legalisierung 
wäre ein fatales Zeichen», warn-
te etwa Alfred Tappolet (SVP). 
Und Beat Brunner (EDU) fand: 
«Cannabis ist nicht so harmlos, 
wie es dargestellt wird.» (kb.)

Viel Rauch um Kifferpostulat
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Kevin Brühlmann

Wohnraumentwicklung und Schaffhau-
sen, das ist ja so eine Sache. Man kann 
nicht behaupten, man versuche es nicht. 
Man kann aber auch nicht sagen, man 
probiere es, richtig zumindest, systema-
tisch und mit Nachdruck. Manchmal 
wird durchaus aktiv in die Entwicklung 
der Stadt eingegriffen, günstiger Wohn-
raum zur Verfügung gestellt, durch Kauf – 
nicht durch Bau – und mit Genossenschaf-
ten zusammengearbeitet. Und manchmal 
wird auch gar nichts gemacht – «kein 
Geld», lässt man sich dann meist zitieren.

Die letzten drei Jahre waren nun aber 
keine Ära des Zögerns, sondern eine des 
Handelns. 19 Millionen Franken hat der 
Schaffhauser Stadtrat für gemeinnützi-
gen Wohnungsbau ausgegeben, das 

heisst: bezahlbare Mieten für Normal-
sterbliche garantiert. Und zwar mit dem 
sogenannten Rahmenkredit für Land- 
und Liegenschaftserwerb, dem die Ein-
nahmen aus Land- und Liegenschaftsver-
käufen sowie Beteiligungen an Immobi-
lien gutgeschrieben werden.

Der damalige Finanzreferent und somit 
Immobilienverantwortlicher, Peter Neu-
komm, arbeitete hierbei mit Baugenos-
senschaften zusammen (Talberg, Sennen-
wiese, Buchthalen, Eisenbahner), die mit 
Nachfolgeproblemen zu kämpfen hatten. 
Also kam ihnen die Stadt zu Hilfe; teils 
kaufte sie ihnen Häuser und Wohnblocks 
direkt ab, teils erwarb sie das Grundstück 
von Dritten. Die bisherige Verwaltung der 
Gebäude wurde beibehalten, und die Miet-
einnahmen zeugen durchaus von einer so-
liden Rendite. Für die 64 Wohnungen der 

Baugenossenschaften Sennenwiese und 
Buchthalen etwa streicht die öffentliche 
Hand rund 900'000 Franken Miet- und 
Baurechtszinsen pro Jahr ein (beim Kauf-
preis von 12,3 Millionen).

Ein Anruf aus Tel Aviv
Den Bürgerlichen wiederum geht diese 
«Subventionspolitik» gegen den Strich. 
Sie bezeichnen die Käufe als «Auswuche-
rungen» und warnen vor dem Missbrauch 
von günstigem Wohnraum, wie dies zum 
Beispiel in Zürich geschehen sei. Zudem 
sähen sie die 19 Millionen Franken lieber 
in die Wirtschaftsförderung investiert. 
Dafür sei der Rahmenkredit primär ja 
auch vorgesehen, meint Hermann Schlat-
ter, SVP-Fraktionspräsident, und stellt da-
her die Legitimität jener Liegenschafts-
käufe in Frage. Allerdings gesteht er auch 

Welche Wohnpolitik wird der neue Finanzreferent Daniel Preisig verfolgen?

Der Mensch will wohnen können
Die Mieten werden teurer, doch wie, weshalb und womit soll bezahlbarer Wohnraum in Schaffhausen 

gefördert werden? Ein einheitliches Konzept hängt seit Jahren in der Luft – weil man sich nicht einig ist, 

welche Art von Stadt man sein will. Die Geschichte eines lecken Wasserhahns, der aufs Gemüt tropft.

Freude bei der SVP: Daniel Preisig (Mitte) unmittelbar nach seiner Wahl in den Stadtrat, flankiert von Mariano Fioretti (links) und 
Hermann Schlatter (rechts). Nun hat die SVP die Möglichkeit, die städtische Wohnraumpolitik zu gestalten. Fotos: Peter Pfister
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ein: «Ich bin kein Jurist.» Und umso pole-
mischer gestaltete er die Debatte über die 
Rolle der Stadt auf dem Wohnungsmarkt.

Die nackten Zahlen relativieren Schlat-
ters Argwohn. Zwischen 1998 und Ende 
2014 flossen 29 Millionen aus dem besag-
ten Rahmenkredit in die Wirtschaftsför-
derung, also 45 Prozent aller Ausgaben – 
deutlich mehr als ins gemeinnützige Woh-
nen (22 Millionen). «Das sollte man der 
Stadt auch anrechnen», findet Peter Neu-
komm, der gleichzeitig die Einkaufstour 
der Stadt vehement verteidigt, sie quasi als 
Schutzmassnahme vor Immobilien-Spe-
kulanten versteht. «Wenn eine solche 
Siedlung im Internet angeboten wird, wis-
sen Sie genau, was passiert: Zehn Minuten 
später haben Sie ein Telefon aus Tel Aviv.»

 Doch nun, mit der Übernahme des Fi-
nanzreferats durch Neo-Stadtrat Daniel 
Preisig dürfte sich die Ausrichtung er-
neut ändern. Der SVP-Mann gilt bekannt-
lich nicht als Sozialpolitiker; vielmehr als 
jemand, «der die Finanzen mit der Präzi-
sion eines Uhrmachers verwaltet», wie es 
Grosstadträtin Iren Eichenberger (ÖBS) 
formuliert. Damit wird die Roulette-
Scheibe der Schaffhauser Wohnzukunft 
abermals gedreht.

Soll sie bauen, soll sie kaufen?
Zur Erinnerung: 2010 war es, als der 
Stadtrat eine erste «Wohnraumstrategie» 
verabschiedete. Anfang 2014 dann eine 
revidierte Fassung des Konzepts, mehr 
Platz für gemeinnütziges Wohnen, we-
niger Landverkäufe. Und zur Zeit wird 

nochmals an der Strategie gefeilt, weil 
der Stadtrat personell neu zusammenge-
setzt ist. Wiederum prallen drei verschie-
dene Wohnwelten zusammen: Die offen-
räumige WG der Linken, die funktionale 
Wohnung des Stadtrats und das schmu-
cke Einfamilienhaus der Bürgerlichen.

Dabei bleibt vieles schwammig: Wie 
stark soll sich die Stadt für gemeinnützi-
gen Wohnraum engagieren? Soll sie selbst 
bauen, soll sie nur kaufen oder Grundstü-
cke im Baurecht abgeben? Wer verwaltet 
die Wohnungen? Auch nach bald fünf Jah-
ren gibt es kaum konkrete Antworten auf 
diese Fragen. So klug der Erwerb der ge-
nannten Liegenschaften auch war, so fehlt 
doch eine einheitliche Strategie dahinter.

Darum mag Hermann Schlatters Kritik, 
so tendenziös sie auch ausfällt, durchaus 
berechtigt sein, wenn er in seiner Interpel-
lation fordert: «Wann präsentiert der 
Stadtrat endlich seine längst versprochene 
Vorlage, mit welchem Instrument die 
Stadt ihr Engagement im sozialen Woh-
nungsbau umsetzen will?» Der Tadel gilt 
noch dem alten Immobilienverantwortli-
chen, Peter Neukomm, der jedoch «infolge 
fehlender Ressourcen im Finanzreferat» 
noch kein Konzept erstellen konnte, also, 
keine Stiftung zur Förderung des gemein-
nützigen Wohnungsbaus realisierte. 
«Asche auf mein Haupt», gibt sich der neue 
Stadtpräsident selbstkritisch. Ob aber 
überhaupt eine Stiftung infrage kommt, 
wie bei der letzten Wohnraumstrategie be-
schlossen wurde, sei zur Zeit im Stadtrat in 
Diskussion. Vieles hängt hierbei von Dani-

el Preisig ab; noch lässt sich der SVP-Stadt-
rat nicht in die Karten blicken.

So bleibt die Frage der Wohnraument-
wicklung Schaffhausens wie ein kaputter 
Wasserhahn im Raum stehen: Irgendwie 
tröpfelt und tröpfelt es, das schlägt aufs 
Gemüt; obwohl: man wüsste ja, dass man 
den Sanitär mal anrufen sollte. Doch man 
tut es nicht. Nur, weshalb? Es scheint, als 
ob sich Schaffhausen seit geraumer Zeit in 
einer Identitätskrise befinde. Immer wie-
der werden Strategien verworfen, Konzep-
te geändert; man ist sich uneins und hirnt: 
Welche Art von Stadt soll sie überhaupt 
sein? Die Industrie ist passé, internationa-
le Firmen sind auf dem Vormarsch, ein 
Blick hinter den Bahnhof zeigt Glas und 
Beton. Will man nun Büros, Vorgärten 
oder Mehrstöckiges, preiswert oder teuer? 
Fest steht jedenfalls: der Wohnraum ist 
mit einem Leerstand von knapp 0,3 Pro-
zent ungemein knapp.

Die Mieten steigen
Dass Handlungsbedarf besteht, suggeriert 
auch eine Studie der Interreg (Fachstelle 
zur Förderung der grenzüberschreiten-
den Zusammenarbeit im Bodenseeraum). 
Die 2011 erschienene Umfrage ergab, dass 
jeder Zweite die Stadt Schaffhausen «un-
freiwillig» verlässt. Ein Drittel dieser Leu-
te ziehe weg, weil sie eine grös sere Woh-
nung suchten; 40 Prozent hätten Eigen-
tumserwerb als Grund für den Wegzug 
angegeben. Auch wenn sich viele darin ei-
nig sind, dass sich das Wohnen in Schaff-
hausen noch bezahlen lässt, stiegen die 
Kosten zuletzt deutlich: Um rund zehn 
Prozent nahmen die Mieten teuerungs-
bereinigt in den vergangenen zehn Jah-
ren zu – nicht zuletzt wegen der besseren 
ÖV-Verbindung nach Zürich. Doch mit ei-
nem Anteil von kaum sieben Prozent an 
gemeinnützigen Wohnbauten der Stadt 
(gemessen am Gesamtbestand) kann sie 
nicht viel dagegen anrichten.

In naher Zukunft gelangen nun zwei In-
itiativen an die Urne, die sich mit der 
Wohn(-bau)politik befassen: Die SP-Vorla-
ge «Förderung des gemeinnützigen Woh-
nungsbaus» und Begehren der AL, die 
«Zweckbindung der Baurechtszinsen» an 
den Rahmenkredit für Land- und Liegen-
schaftserwerb, wofür noch einige wenige 
Unterschriften fehlen. Spätestens bei der 
Abstimmung muss der Stadtrat, allen vo-
ran Daniel Preisig, ein Konzept vorlegen – 
ob für oder gegen die Initiativen, ob mit 
oder ohne Stiftung. Dann wird auch das 
Tropfen des Wasserhahns ein Ende haben.2012 kaufte die Stadt für 4,6 Millionen drei Mehrfamilienhäuser an der Furkastrasse.
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1x2 Kinogutscheine für das Kiwi-Scala zu gewinnen

Hier wird verdeckt ermittelt
Guten Tag. liebe Leserinnen und 
Leser. Viele von euch haben be-
obachtet, dass sich hier an unse-
rem Rätselstammtisch letzte Wo-
che Dinge abspielten, die hart an 
der Grenze der Legalität waren: 
Da liess doch glatt jemand einen 
Schellen-Under aus dem Hemds-
ärmel rutschen. Nur die besten 
Jasser  haben dessen Wert er-
kannt: Diese Mitspielerin hatte 
doch tatsächlich «einen Trumpf 
im Ärmel»! Auch wenn sich viele 
von euch gut geschlagen haben, 
der Stich geht an Anna Sigg. Wir 
gratulieren herzlich!

Alle, welche die letzte Redens-
art nicht erraten konnten und 
nun jemandem ihr Herz aus-
schütten möchten, sind hier an 
der richtigen Stelle. Wie ihr 

seht, versteht sich die Frau auf 
dem neuen Rätselbild nämlich 
bestens darauf – also nicht auf 
Herzleiden, sondern aufs Zuhö-
ren. Das dürfte dem jungen 
Mann, der vor sich hinplappert, 
kaum bewusst sein. Auch wenn 
man es im Moment kaum glau-
ben mag, er hat einige wertvolle 
Informationen ... nl.

Geht's ihr um sein Wohlbefinden?  Foto: Peter Pfister

 mix

Mitmachen:
–  per Post schicken an  

schaffhauser az, Postfach 36,  
8201 Schaffhausen

–  per Fax an 052 633 08 34
–  per E-Mail an ausgang@shaz.ch
Vermerk: ausgang.sh-Wettbewerb
Einsendeschluss ist jeweils der 
Montag der kommenden Woche!

Schaffhausen. André Jaeger, 
einziger 19-Punkte-Koch (Gault 
Millau) in der Region, hört Ende 
Juni auf. In seinem Schreiben 
stellt er fest: «Zusammen mit 
der Denkmalpf lege und dem 
Stadtrat wurde in den letzten 
Monaten für die Fischer zunft 
und die angrenzenden alten 
Liegenschaften ein Areal-Ent-
wicklungskonzept erarbeitet.» 
Das Konzept sehe eine gemisch-
te Nutzung von Wohn- und 
Büroräumlichkeiten vor. 

Was heisst das? Baureferent 
Raphaël Rohner erklärt auf An-
frage, seit bald zwei Jahren ar-
beiteten er, Stadtplaner Jens 
Andersen und Denkmalpflege-
rin Flurina Pescatore mit An dré 
Jaeger und dessen Architekt Edi 
Spleiss zusammen, um das Ge-

viert Rheinquai, und Fischer-
häuserstrasse zu neuem Leben 
zu erwecken. Einige der alten 
Liegenschaften gehören neben 
der Fischerzunft André Jae-
ger. Baureferent Rohner: «Wir 
möchten diesen Rahmenplan 
in der ersten Hälfte des Jah-
res verabschieden.» Aufgrund 
dieses Rahmenplans könne 
dann an einem Bauprojekt ge-
arbeitet werden. Die kanto-
nale Denkmalpf legerin Fluri-
na Pescatore weist darauf hin, 
dass die Fischerzunft nicht nur 
ein Restaurant, sondern auch 
das frühere Zunfthaus der Fi-
scher sei. Der Bau gehe auf das 
16. Jahrhundert zurück und sei 
im Lauf der Jahre von Architekt 
Rolf Henne da und dort verän-
dert worden. (ha.)

Der Bau der Fischerzunft geht auf das 16. Jahrhundert zurück. Es 
ist, wie der Name sagt, das Zunfthaus der Fischer. Foto: Peter Pfister

Fischerzunft: Geviert an Fischerhäuserstrasse ist ein Entwicklungsprojekt

Rahmenplan im ersten Halbjahr 2015
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Das monumentale Werk «Das 
Kapital» von Joseph Beuys 
wurde vom Berliner Kunst-
sammler Erich Marx gekauft 
und wird nun nach Berlin 
transportiert werden. In der 
«SN»-Berichterstattung darü-
ber haben sich zwei wunder-
bare Fehler eingeschlichen. 
Zitiert wurde Hermann Par-
zinger, Präsident der Stiftung 
Preussischer Kulturbesitz, mit 
dem Satz: Es sei grossartig, 
dass dieses Werk in Deutsch-
land bleibe. Und Käufer Marx 
sagte offenbar, dass ein solches 
Werk nicht ins Ausland gehen 
dürfe. Jahrelang stand «Das 
Kapital» von Joseph Beuys in 
den Hallen für neue Kunst in 

Schaffhausen. Trotz aller Dis-
kussionen um die Zukunft des 
Kantons gehört Schaffhausen 
immer noch zur Schweiz! Da-
her ist Schaffhausen für die 
Deutschen auch Ausland. Sind 
diese beiden Männer in ihren 
Schulen eigentlich beim Geo-
grafieunterricht am Fenster 
gesessen? (ha.)

 
Das haben wir gerne gelesen: 
«Als Organisation, die sich für 
die gedeihliche Erhaltung und 
Entwicklung unseres schönen 
einmaligen Weinlandes und 
seine sanfte Vermarktung ein-
setzt, sind wir der Meinung, 
dass eine solche Anlage nicht 

in unsere Gegend passt.» Das 
ist die Meinung des Vorstands 
des Vereins Pro Weinland, 
und mit der «Anlage» ist na-
türlich der 2x2-Entscheid der 
Nagra mit einem potenziellen 
Atommüllendlager in Benken 
gemeint. Hoffen wir nur, dass 
der Verein Pro Weinland mit 
uns auf die Barrikaden steigt, 
wenn aus den Plänen Ernst 
werden sollte! (ha.)

 
Einen Langzeitversuch mit ei-
nem Fleischkäse hat der Schaff-
hauser Xaver Bolli unternom-
men, erfuhr man am Montag 
in der Konsumentensendung 
«Espresso» am Schweizer Ra-

dio. Ausgehend von einer Dis-
kussion unter Freunden über 
den Schweizer Künstler Dieter 
Roth, der verderbliche Skulp-
turen aus Schokolade schuf, 
wollte Bolli wissen, wie lange 
man einen vakuumverpack-
ten Fleischkäse aufbewahren 
könne. Nach über zwei Jahren 
habe dieser immer noch ganz 
ansehnlich ausgesehen, sag-
te Bolli in der Sendung. Beim 
Öffnen im In stitut für Mikro-
biolgie der ETH Zürich sei der 
Packung dann aber ein gräss-
licher, käsiger Geruch ent-
strömt. Das Fazit des Wissen-
schaftlers: Aussen hui, innen 
pfui. (pp.)

Gemäss den aktuellen Zahlen 
des Staatssekretariats für Wirt-
schaft SECO waren Ende Januar 
150‘946 Arbeitslose bei den Re-
gionalen Arbeitsvermittlungs-
zentren (RAV) eingeschrieben. 
Weitere knapp 308‘000 Perso-
nen leiden an Arbeitsmangel. 
Diese teilzeiterwerbstätigen 
Personen möchten mehr arbei-
ten, finden aber keine passende 
Stelle. Vor diesem Hintergrund 
mag es erstaunen, dass in der 
Schweiz zahlreiche Stellen un-
besetzt bleiben. Von Fachkräf-
temangel ist die Rede.

Parallel dazu steigt die Zahl 
jener, die mehr arbeiten als es 
ihrer Gesundheit gut tut. Eine 
aktuelle Studie kommt zum 
Schluss, dass über eine Milli-
on oder knapp ein Viertel al-
ler Erwerbstätigen ziemlich 
oder stark erschöpft ist. Rund 
300‘000 Arbeitnehmende gel-
ten als so stark belastet, dass 
sie am Rande eines Burnouts 
stehen.  Offene Stellen trotz 
Arbeitslosigkeit. Ein erhebli-
cher Teil der Arbeitnehmer-

schaft krankt an Überarbei-
tung, ein anderer an Unterbe-
schäftigung. Was läuft da bloss 
schief ? Die paradoxe Situation 
ist Ausdruck eines strukturellen 
Umbruchs, der den Schweizer 
Arbeitsmarkt in den vergange-
nen Jahrzehnten stark verän-
dert hat. Das Angebot verla-
gert sich weg von den gewerb-
lich-industriellen Tätigkeiten 
hin zu den Dienstleistungsbe-
rufen. Einfache und repetitive 
Arbeiten wandern ins Ausland 
ab. Die Automatisierung er-

setzt die menschliche Arbeits-
kraft. Zu den Verlierern dieser 
Entwicklung gehören Menschen 
mit schlechten Qualifikationen 
und fehlenden Arbeitserfahrun-
gen in der Schweiz.

In meinem Beruf begegne ich 
Menschen, für die es hierzulan-
de keinen (Arbeits-)Platz (mehr) 
hat. Sie sind mit der Vorstellung 
in die Schweiz gekommen, hier 
für ihren Lebensunterhalt auf-
kommen zu können. Die meis-
ten sind es sich gewohnt, hart 
zu arbeiten. Einige von ihnen 
waren bis vor kurzem angesehe-
ne Berufsleute, die stolz waren 
auf ihr Können: Lehrer, Ärztin-
nen, Handwerker. Die schmerz-
volle Erfahrung, hier nicht ge-
braucht zu werden, trifft sie 
schwer. Sie mühen sich in Be-
schäftigungsprogrammen und 
anderen staatlichen Massnah-
men ab, in der stillen Hoff-
nung, dass der Sprung ins Er-
werbsleben doch noch irgend-
wann klappt. Einige werden es 
mit viel Müh‘ und Glück schaf-
fen. Für andere bleibt der Be-

zug von Sozialhilfe jedoch eine 
Langzeitperspektive. Dies geht 
nicht spurlos an den Betroffe-
nen vorbei. Nicht wenige er-
kranken, kämpfen mit Depres-
sionen und einem beschädigten 
Selbstwertgefühl. Sie tun sich 
schwer zu verstehen – geschwei-
ge denn zu akzeptieren, wes-
halb sie nicht arbeiten können, 
obwohl sie doch so sehr wollen.

Ich finde die Situation uner-
träglich. Ist es denn nicht mög-
lich, erst recht in einem reichen 
Land wie unserem, die Arbeit 
so zu verteilen, dass es für alle 
genug hat? Ich bin überzeugt, 
dass dies möglich wäre. Doch 
ganz offensichtlich soll es das 
nicht sein. Ich finde, es ist an 
der Zeit, unsere Wirtschaft 
von Grund auf anders zu den-
ken – anders zu organisieren. 
Ich kenne die Lösung(en) noch 
nicht. Lasst uns gemeinsam auf 
die Suche machen.
Das ist die letzte Donnerstags-
notiz von Andi Kunz – er habe 
schlicht keine Zeit mehr. Wir 
danken ihm herzlich. (Red.)

Andi Kunz ist Grossstadt-
rat der AL.

 donnerstagsnotiz

 bsetzischtei

Zu viel Arbeit macht krank – keine auch!
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Richard III
Drama von William Shakespeare – 
Bremer Shakespeare Company 
MO 09. 19:30  DI 10. 19:30

Peeping at Pepys
Eine Dailysoap aus dem Barock –  
Konzertabend mit der Lautten Compagney 
Berlin und Gustav Peter Wöhler 
MI 11. 19:30 

A History of Everything
Ein Theaterprojekt zur Weltgeschichte – 
In leicht verständlichem Englisch.  Im Rahmen 
des Englischen Theaterfestival Schaffhausen 
DO 12. 20:00  SA 14. 17:30

VORVERKAUF
MO – FR 16:00 –18:00, SA 10:00 –12:00 

TEL. 052 625 05 55 & ONLINE:
WWW.STADTTHEATER-SH.CH
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.Raphael Meyer Goldschmiede Team
Platz schaffen für Neues.

Staunen Sie wie viel Sie für Ihren alten oder defekten Schmuck/Uhren/
Münzen/Bestecke aus GOLD - SILBER - PLATIN noch erhalten.

Für Sie unterwegs am:

Mittwoch 11. März in Schaffhausen
im Hotel KRONENHOF von 10-16 Uhr

R. Meyer Goldschmiede, 6300 Zug, Tel. 041 242 00 24

nur

999.–
statt 1299.–

-300.–

Infos und Adressen: 0848 559 111 oder www.fust.ch

Rundum-Vollservice mit 
Zufriedenheitsgarantie

5-Tage-Tiefpreisgarantie
30-Tage-Umtauschrecht
Schneller Liefer- und 
Installationsservice
Garantieverlängerungen
Mieten statt kaufen 

Schneller Reparaturservice
Testen vor dem Kaufen
Haben wir nicht, gibts nicht
Kompetente Bedarfsanalyse 
und Top-Beratung
Alle Geräte im direkten Vergleich

 
Bügelstation GV 8330

nur

199.90

statt 379.90

-47%

Jederzeit nachfüllbar

 
Bügelsystem
LAURASTAR S4 a

Doppeltes Dampfvolumen des ultrafeinen 
Dampfes mit konstantem Druck (3,5 bar)

Aktivbügeltisch mit Gebläse- 
und Ansaugfunktion

Mehr Bohnen!
W i r  s e r v i e r e n  f e i n e  Boden s ee - F i s c h e

au f  e i n em  Bee t  v on  Mee r bohnen
(e i n e  De l i k a t e s s e )

i n f o@k rone - d i e s s enho f en . c h
Te l e f o n  052  657  30  70

Süss & salzig!
Bodensee-  und Meer f ischspezia l i täten

Aktuell: Muscheln

Mach mit:  
slowfood-sh.ch

Mach mit:  
slowfood-sh.ch

VERSCHIEDENES

Schultheks, Etuis, Chindsgitäschli
Neuheiten 2015 von Funke und BIG BOX.
Aktuell haben wir auch eine schöne 
Auswahl an Auslaufmodellen zu 
attraktiven Preisen!
S’hät solangs hät!

Terra, Laden WWF – SH, Vordergasse 32

BAZAR

«Man soll Feste feiern, 
wie sie fallen
Schaffhauser Festkultur 
im Wandel der Zeiten»

Öffentlicher Vortrag 

Daniel Grütter,  
Schaffhausen

Rathauslaube

Mittwoch, 11. März 2015,
20.00 Uhr

19.00 Uhr Generalversammlung 
des Historischen Vereins

Reservieren oder kaufen Sie Ihren Lieblingsplatz online 
 unter: www.kiwikinos.ch>> aktuell + platzgenau!

GÜLTIG BIS 31.8.

Telefon 052  632 09 09

Gültig bis 11. März

Sa/So 14.30 Uhr Deutsch 
Tägl. 20.30 Uhr F/d

SAMBA
Ein Film mit viel Herz, Humor und Menschlichkeit. 
Mit Omar Sy «Intouchables – Ziemlich Beste 
Freunde».
12/10 J.  120 min  2. W.

Tägl. 17.00 Uhr 

USFAHRT OERLIKE
Im Film von Paul Riniker will ein Senior seinen 
Lebensabend verkürzen. 
Dialekt  14/12 J.  94 min 6. W.

Do-Di 20.15 Uhr,  Sa/So 14.30 Uhr,  
Mo-Mi 17.30 Uhr 

STILL ALICE
Dieses berührende Drama beleuchtet einfühlsam 
und unerschrocken die unheilbare Krankheit  
Alzheimer. Mit Julianne Moore. 
E/d/f  12/10 J.  101 min PREMIERE!

Do-So 17.00 Uhr, Mi 20.00 Uhr 

A PIGEON SAT ON A BRANCH REFLECTING  
ON EXISTENCE
Glanz und Elend der menschlichen Existenz  
in Nahaufnahme und Zeitlupe. 
OV/d/f  14/12 J.  100 min BESO-FILM 

Terminkalender

Naturfreunde 
Schaffhausen. 
Sonntag, 8. März. 
Wanderung 
durch zwei  
Zürcher Tobel.  
Treffpunkt  
8.30 Uhr,  
Bahnhofshalle.    

PK 80-32443-2

Berghilfe-Projekt Nr. 5448:  
neue sichere Seilbahn.


